


7 


MODERNE KRIEGE ODER GEHÖREN KREUZZÜGE 
WIRKLICH DER VERGANGENHEIT AN? 
EINE RELIGIÖSE GESCHICHTSSTUDIE 
SKRIPT 19-4-22 
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Der Offijierstup im kommenden Heer: Katholifch? 
Bon Heincih Fechter 


Bundesjuftizminifter Dr, Thomas’ Dehler fagt: „Wenn id) mir ein Deutfd)- 
land vorjtelle, das von Prälaren und Oberkirchenräten regiert wird, dann 


| 
| 
twird mir bang.” („Mündner Merkur” vom 29, 5. 53.) 





Der ERG-Verfrag und die damit verbundene Aufſtellung eines deut- 


(hen Truppenkontingents befhäftige nit nur Curopa, jondern die ganze 


elf. Der verbifjene, religiös anmutende Yanafismus, die merkwürdige Eile 
mif Der - GUMEE: GI GE 


Aufftellung deutſcher Truppenverbände herangehen, fällt überall auf und 
macht viele mißtrauiſch. Auch der Vatikan, bzw. feine ausführenden Organe 
in Deuffchland — das ſind die Bifhöfe und maßgeblihen COU/COU-PBoli- 
tiker — ſind eifrig dabei tätig. Cine Meldung der „Weſtdeutſchen Rundſchau“ 
v. 24. 3. 1053 klärt über diefe Eatholifche — — für ein EBG-Heer 
auf. Das Blatt ſchrieb: 

„Weber Eatholifche Dläne für ein zufünftiges weftdeutfches Truppenkontingent weiß Dir 
in Darmſtadt erfcheinende Monatsfchrift der Evangelifhen Bekennenden Kirche „Stimme 
der Gemeinde” zu berichten, 

Unter der Ueberfchrift „Die Wehrmacht des.Herrn Frings“ fchreibt das 
neue Heft diefer Zeitfchrift, in ma sgeblihen Eatholifchen Kreifen fei man fid) darüber einig, 
daß ein ‚Hathelifcher er zu fchaffen fei. Zu diefem Zweck müßten Cignungs- 
prüfungen in der neuen Wehrmacht in der Hand von Eatholifchen Pädagogen liegen. Wie 
das Blatt weiter mitteilt, foll über diefes Programm- bereits im vergangenen Jahr in 
einem Ausſchuß des deutfchen Katholifentages beraten worden fein. 

Dabei habe Profeffor Dr. von der Heydte, Mainz, dargelegt, daß eine fofortige 
Behrpflicht deshalb nicht in Stage Fäme, weil bei dem Ntaffenbedarf an Unteroffizieren 
und Offizieren „aud) diejenigen zum Zuge Fämen, die nicht die nad) Auffaffung 
notivendigen Vorausſetzungen mitbrädten“. Er habe daher aus Freitvilligen refrutierte 
Kadecs junger Katholiten befürwortet, um fo die neue Wehrmacht in ihren Unteroffizieren 
und Offizieren mit Eatholifchem Geift erfüllen zu können.“ 


Tan ift alfo ſchon feit einem Jahr dabei, diefe „Wehrmacht des Herrn 
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chener Merkur‘ v. 29. 4, 53). Nun, wenn fich diefe „bejondere Yorm der 
Diktatur“ erft zu der erſtrebten auforifären Form entwickelt hat, wird fie es 
fogar ferfigbringen, den „Staatsbürger ſo glauben zu machen“, daß er mur 
noch ſingt, ſagt und betet, „Dein Wille geſchehe“, nämlich der „Wille 
Gottes“, d. h. aber — unmyhthologiſch gejprochen — der Wille des in Rom 
reſidierenden „Stellvertreters“ diejes „Gottes“, bzw. des „gleihjam gegen- 
mwärfigen Chriftus“, des Sejuifengenerals. Die Profeftanfen haben die Yreude 
und — bei dieſer Eutwicklung wacker mitgearbeitet und die katho— 
liſche EDU/COU bervorragend unterſtützt zu haben. Won ihren Führern 
könnten die jpöffifchen Worte Leſſings gelken: „Herr Vaftor, arbeifen Sie 
nur darauf los, jo viele Profeftanfen als möglich wieder in den Schoß der 
katholiſchen Kirche ji ſcheuchen. So ein lutheriſcher Eiferer ift den Katholiken 
ſchon recht, Sie find ein Politikus wie ein Theolog!“ („Anti-Goeze“ 1.) Ja, 
ein Dichter und ein genialer Menſch beſitzt einen in die Zukunft veichenden 
Weitblick! Denn er Kante die heutigen Paftoren gar nichf, deren Eifer die 
Eurzfichfigen Proteſtanten noch immer nichf erkennen und durchſchauen. Was 
hätte Leſſing wohl geſchrieben, wenn er die Wirkſamkeit des Herrn Bundes— 
fagspräfidenten Dr, Ehlers beobachtet hätte, der mit den Güſſen feiner ſpru— 
delnden Rhetorik die zumeilen aufflanmenden Zweifel nachdenklich werden- 
der Prokeſtanten, wegen ihrer Beteiligung an der EHU/CESU, fo Eunftvoll 
zu löfchen verfteht. Ja, „jo ein lutheriſcher Eiferer ift dem Katholiken ſchon 
recht“! 

Pk, Ende des vorigen Jahrhunderts war der Weg der evangelifchen 
Kirche ſchon jo deutlich erkennbar, daß der bekannte Kirchenhiſtoriker Prof. 
Jtippold ſchreiben konnte: | 

„Die deutfche evangelifche Kirche fteht, Eleine Kreife ausgenommen, den jefuitif hen 

Angriffen gegenüber ohnmächtig da, teil ihr nidye bloß die Waffen genommen und 
die Hände gebunden find, fondern teil ein großer TLeilihrer eigenen Kührer 
fihihrem erbittertftien Feinde verfauft hat! Für uns felbft bleibt daher 
nur die Aufgabe nod) übrig, Eraft unferer Berufspflihtals Kirhenhiftorifer 
vor unferem deutfchrevangelifchen , Volk es laut auszufprehen: Die Heufige Modes 
theologie, welde ſich hinterrüds die Herrfchaft über die evangelifhe Kirche erſchlichen, 
berräft dDiefe Kirche” („Welhe Wege führen nad) Rom”, Heidelberg vo. J. 
(Baffermann), Geite 446.) 
Wir ſehen heute in Spanien, wie fi) ein auforifäres, Eatholifches Regie- 
— — das ja auch in Deutſchland angeſtrebt wird — auswirkt, Sı 
Folge 8 v. 23, 4, 53, Geife 373/4 brachten wir einige Berichte darüber. 
Sie find im Zuſammenhang mif der Aufſtellung jener katholiſchen Armee in 
Deutſchland jo wichtig, daß wir fie an diefer Gfelle wieder in Crinnerung 
bringen müffen. Es heiß£ darin: 

„Zahlenmäßig gefehen ftehen in Gpanien 1400 Katholiten einem Proteftanten 
gegenüber. In Gpanien nicht katholiſch fein gilt allgemein als ein Unding, als unfpanifd), 
als ein ausfidhtslofes Schwimmen gegen den reißenden Gtrom. Wer im Lande Karls 
V, Sfabellas, £oyolas und $rancos nidt katholiſch ift, unterfcheidet ſich 
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in nidyts bon den erſten SKatatombendriften Noms. In Gpanien eifern 23 Millionen 
Katholiken gegen 20000 „Keger” mit inquifitvorifher UnduldfamEeit. 

Der Erzbifhof von Gevilla forderte im März 1952 in einem Hirtenbrief die fpanifchen 
Katholifer auf, die ‚profeftantifhe Gefahr" zu bekämpfen. Bor und" nad) Veröffent- 
lichung diefes Hirtenbriefes werden in Gevilla, Badajoz und anderen fpanifchen Gtädten 
proteftantijhe Kapellen ohne Angabe von Gründen behördlid 


gefhloffen, vom fanatifierten Mob angezündet, Bibeln und. 


Gefangbüder zerriffen, Pfarrer überfallen, Gemeindeglieder 
mißhbandelt Gleidjzeitig mit den Proteftantenverfolgungen in Gpanien geht eine 
gleidye Berfolgungsivelle über Kolumbien hin, Der Eolumbianifhe Klerus ift mit fpanifchen 
Elementen durchfegt ımd erhält feine Direftiven zu einem großen Seil 
aus Madrid.“ 

Jede Beeinfrächfigung der katholiſchen Kirche wird in der Welt— 
prejje und im Rundfunk propagandiftifh ausgewertet. Als in Sugoflawien 
der Staat feine Rechte der Kirche gegenüber geltend machte und wahrte, indem 
er ihren politiihen Einfluß ausjchaltete, erhob fih das befannte Gefchrei 
von den „Chriftenverfolgungen“. Bei diejen Gewalttaten im fafchiftifchen 
Spanien handel£ es ſich eben um „Keger“. In diefem Lande herrſcht ein 
katholiſch-faſchiſtiſcher Diktator, deſſen Negierungsiyftem den politijchen 
Srundjägen des Papftes entſpricht. Da ſchweigen die Entrüſtungsſtürme in 
den „Demokratien“! 

er den ‚für die Beurteilung diefer heufigen Entwidlung unerläß— 
lichen biftorifchen Ueberblick beſitzt, ift Darüber keineswegs erjtaunf, Er 
kennt die Ziele des Jeſuitenordens, der die Eatholifche Kirche völlig beberrfcht. 
Der Jeſuitenorden wurde zur Bekämpfung des Profeftantismus gegründet 
und hat ihn ſazungsgemäß auszuroffen. Er hat fih — fo erklärte 

apft Urban VIII. in der Kanonifationsbulle für Ignätius von Loyola vom 
Fahre 1623 — „unter anderen Werken der Froͤmmigkeit und Liebe, die 
Belehrung der Heiden und der Keger zur Wahrheit des Glaubens fagungs- 
gemäß ganz gewidmet. (ex instituto se totam impendit)“. (Bıtllarium 1, 
145). In dem zur Jahrhundertfeier des Jefuitenordens i. J. 1640 berausge- 
gebenen Prachtwerk i saeculi” beißt es u. a.: 

„Gewiß leugnen wir nicht, daß bon uns bitterer und ewiger Kampf für die 
Fatholifche Religion gegen die Keßerei aufgenommen ift. Was einft Hieronymus, 
das fagt heute jeder einzelne von uns: ‚Sn einem kann id, die nicht beiffimmen, 
daß ich nämli) der Ketzer ſchone und mic nicht als Katholiken eriveije; wenn das 
der Grund unferer Zwietracht ijt, fterben kann ich, aber ſchweigen Bann ich nicht.‘ Ver— 
gebens erwartet die Keßerei, durch bloßes Schweigen Frieden 
mit der Gefellfhaft (Jefu) zu erlangen, Solange Leben in uns ift, werden 
wir zur Verteidigung der Fatholifhen Herde die Wölfe anbellen. Frieden ift aus: 
gefhloffen, Die Saat des Haffes ift uns eingeboren (Desperata pax 
est, odii semina innata sunt). Was Hamilfar für Hannibal war, das ift Ignatius für 
uns: Auf fein Geheiß haben wir an den Altären ewigen Krieg 
gefhmoren.” (Geite 843 f.) | 
Dieſe Grundſätze — das erleben wir im fafchiftifhen Spanien — werden 
noch heute befolgt. Wer nun behauptet, mit derarfig erzogenen und denken— 
den Menſchen eine Demofrafie aufbauen zu können oder zu wollen, den 
kann man nur für verblödef, unwiſſend oder böswillig halten. Alles Eigen- 
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(haften, die einen Politiker oder gar einen Regierungschef — jei er nun in 
der „alten“ oder, „neuen Welt“ beheimatet — nicht gerade zieren und aus— 
— Auch die Proteſtanten, die notoriſchen „Ketzer“, dürfen ſich nicht 
einbilden, durch ihre Nachgiebigkeit, ihre Zugehörigkeit zur CDIl CSU oder 
ihr Schweigen verſchont zu werden. Der weitblickende Johannes Scherr ſagte 
bereits vor SO Jahren — alſo zu jener Zeit, als der Kirchenhiſtoriker Nippold 
der Verrat der evangelifchen Kirche durch deren Führer feftftellte — 

„Die proteftantifchen Sefuiten arbeiten den Eatholifchen, die von der kurzen Robe 
denen bon der langen liebehriftlih in die Hände. Hier gilt in der Tat ein Menſchen— 
brudertum ,... Es toird rüftig überall an dem einen chriſtlichen Schafſtall gezimmert. 
Seinorganifierte Naſen wollen fhon den wieder aufdampfenden Keßerbrandgerud 
wittern, Ihr lat? — Wenn ihr lange lebt, dürftet ihr Urfadhe zum Beinen haben.“ 
„Dämonen“, Leipzig 1871; Geite 142/3.) 

Juin, den Profeftanten — d. h. der Kegern — in Gpanien i ft das Lachen 
beveifs vergangen, und wenn es fo weiter geht, wird es ihnen in Deutſchlaud 
auc noch vergehen. Denn — was Schere damals erkannte ift Heute 
für jeden fichtbar — , 

„Die Borfchritte, welche der Sefuitismus in den letzten fünfzig Jahren gemadjt hat, 
ſind erſchteckend, — erſchreckend wenigſtens für jeden, welcher in einem Religionskriege 
etwas erſchreckendes ſieht. Daß die Jeſuiten aufeinen ſolchen Krieg hin— 
arbeiten, unterſteht für einen Betrachter deſſen, was fie in 
Deutfdland, in Defterreih, in Sranfreid, im Holland, in Be l- 
gten, in England, in Amerifa vor fih gebradt haben, kaum einem 
ee el. Ihre Erfolge wären erftaunend, ja geradezu erftarrend, jo man nicht müßte, 
EL allzeit auf Erfolg rechnen darf, iver auf die Dummheit und Nichtswürdigkeit der 
enſchen ſpekuliert.“ („Blätter im Winde”, Leipzig 1875; Geite 97.) 
— — dieſer nicht mehr zu überſehenden Entwicklung müſſen wir 
& er jein, was Die erſtrebte Aufſtellung deutſcher, „m it katho— 
e rfüllter Druppenkontingente, mit einem „katho— 
—9 Ier styp bedeutet. Das Ideal eines ſolchen Offiziers— 
ypellt bekann£lic) der zu dieſem Zweck heute ſo beſonders gefeierte Jeſuiten— 
sögling Tilly, der „Feldherr“ der Armee der „katholiſchen Liga“ im 
en Krieg, Der berüchtigte Mordbrenner won Magdeburg dar. (Vergl. 
CHE 5 „Schlachten und Moröbrennereien” in Folge 6 v. 23. 3. 53, 
Schiller läßt den zu jener Zeit eine unabhängige Armee aufftellenden 
Wallenſtein in feiner Dicykung jagen: 
Und war der Mann nur fonften brab und tüchtig, 
Ich pflegte eben nicht nad) feinem Gtammbaum, 
nn feinem Katehismus biel zu fragen. 
as wird aud) anders erden fünftighin!" (‚Die Piccolomini” 2,7) 


Sa, das wird auch bei den künftigen deuffchen Truppen anders werden! 
Aber eine ſolche Auffaffung verftaf der nel Bihrliche ABaltenffein deſſen 
Wirken und Charakter die jeſuitiſche Geſchichtsſchreibung bis zur Unkenntlich— 
keit verfälſcht haf. Jedenfalls entſpricht diefe Auffaffung ehe x demokratifchen 
Grundſätzen, als jene, die auf dem Kafholikenfag verfrefen wurde, nach der 
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die Dffiziersftellen nırr von Katholiken zu befegen find, die von „Eatholifchen 
Pädagogen” — das heißt vermutlich von Jeſuiten — geprüft wurden. 


se 





Wallenftein war ein ſehr befähigter General und ein genial ver- 
anlagfer Menſch; Tilly war ein kaum befähigter Korporal und ein 


wahngläubig veranlagter Menſch. Wallenftein lehnte das von den 
Jeſuiten veranlaßfe, von dem halbblödfinnigen Habsburger Yerdinand II. ver- 
kündete, „Neftifufionseditf“ genannte Rekatholiſierungsedikt ſchärf— 
ſtens ab. Er erklärte vor ſeiner Abſetzung, er werde die ihm unterſtellte Armee 
niemals zur Unterdrückung der Religionsfreiheit mißbrauchen laſſen. Er ver— 
langte die Ausweiſung der Jeſuiten, er erſtrebte i. I. 1631 einen Verſtändi— 
gungsfrieden mit Schweden; er erklärte „man muß Fried' machen, ſonſt 
wird alles verloren fein“. — „Sein freier Sinn und heller Verſtand“ — 
jagt Odiller von ihm — „erhob ibn über die Religionsvorurfeile feines Jahr— 
hunderts, und die Jeſuiten vergaben es ihm nie, daß er ihr Syſtem dur dh- 
ſchaute und in dem Papft nichts als einen römiſchen Biſchof fah.“ 

Wo gibt es heute einen Eatholifchen Politiker — Wallenſtein war 
katholiſch — von dem man mit Fug und Recht dasſelbe ſagen könnte? — 
Nun, ja, Wallenſtein wurde auf — der Jeſuiken von einigen „mit 
katholiſchem Geift erfüllten Offizieren“ ermordet, und unjere heutigen Poli— 
fifer möchten vermutlich nicht ermordef werden. Darum fügt man ſich Tieber 
den von dem „Jeſuiten-Zentrum“ — ein Ausdruck Bismards — gegebenen 
Befehlen. Man läßt lieber die Kriegshetze und das Völkermorden weiter 
geſchehen, deſſen Urſachen der Feldherr Erich Ludendorff in ſeinem gleich— 
namigen Werk mit jo erſchütternder Klarheit und übermältigender Wahrheit 
gezeigt hat. „Der 30jähr. Krieg“ — fo ftellte der Gefchichtsforfeher U. F. 
Sfrörer feft, „ift das Werk diejes Drdens; die Fürften und Könige, die in 
diefem furchtbaren Kampfe für die katholiſche Sache fochten, fpielten die. 
Rolle, welche ihnen die Jeſuiten gefchrieben“. („Geſch. Guſt. Adolfs“ Stuttg. 
1835—1837; ©. 339,) 

Die mn wirklich nicht mehr zu leugnende, immer klarer werdende Lage 
und Entwicklung in Europa — dazu gehören auch jene, nach den oben ge- 
nannten Grundſätzen aufzuftellenden Iruppen — entſpricht den feit vielen 
Jahren erftrebfen Zielen und immer wieder erhobenen Forderungen der Jeſui 


fen. Zumal die ſtändig wagerd IT 





= 
- 
Do 





. 


NY ber den Staat. = re © | 
| 


Der Chan Bit der 2) Garn, re 
BER — 


Surisdiktionsgeivalt der 5 
. Be Fr illgewalt der Techlichen wahrhaft ee En ee 
Jetzt möchte man ſich aber aud) die „indirekte Jurisdiktion“ uber die 


Militärgewalt fihern und daher benötige man einen „katholiſchen Dffi- 
ziersfyp” und eine „neue Wehrmacht“ deren „Unteroffigiere und Dffiziere 
mie katholiſchein Geiſt“ erfüllt find, wie Prof. v. d. Heydte verlangte. Der 
Jeſuit Prof. Antonius Straub haf bereits erklärt: 

















„Gemäß der bon Bonifa; WIM. erlaffenen Bulle Unam sanctam muß das teltliche 
Schwert, das innerhalb der Kirche ift (d. h. chriftliher Staat), unter dem geiftlicdyen 
Schwerte ftehen. Und das meltlidie Schwert unterfteht dem Urteile der geiftlidhen Gemalt 
nicht nur, wenn es abirrf, jondern es muß aud) auf den Wink des En hin (ab nutum 


sacerdotis), für die Kirche gezogen werden, und bie Melkliche muß ber 
ee fein?‘ („De Ecclesia Christi", Innsbruck 1912; II. Geite 503.) 
Ueber die Frage, Wann EmSteien Su führen IB jagt der Jeſuit Ballerini: 
„Einem chriſtlichen Fürſten (bzw. einem Regierungschef) ift es erlaubt, Heiden und 
$uden wegen Günden wider das Tafurgefeg und damit nicht Chriften durch fie 
gefhädigt twerden, aus ihren Ländern zu bverfreiben. Auch ift der Krieg erlaubt, wenn 
die Untertanen in Keßerei oder Unglauben verfallen, andere mit 
fi) reißen und fo Uneinigkeit im Gtaat oder in der Provinz erregen. Zuweilen ift es 
erlaubt, Ungläubige, auch wenn fie Eeine Untertanen find, mit Krieg zu überziehen, näm— 
id... menn fie durch Schmähungen und Gottesläfterungn den Kriftliden 
Glauben läftern oder Chriften abtrünnig zumaden [uden; wenn 
fie hriftlihen Predigern, die nad) göftlihem Befehl das Licht des Evangeliums. 
zu berbreiten ſuchen den Zutritt inihbre Länder vermehren, oder wenn fie 
ihren Untertanen die Freiheit veriveigern, das Evangelium zu hören oder anzunehmen.” 
Ballerini S. | minicus Palmieri“ 
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Ballerini 

‚Auch katholiſche Fürſten find zutveilen verpflichtet, ſich eines —— Krieges zu 
enthalten, wenn aus dem Kriege Aergernis und geiftliher Schaden und ein Rach— 
teil für die (Fathoölifde) Kirche entfteht, Go lehrt Laymann lib. 2, fr. 3, 
c. 12, n. 5: ‚Ein m Fürſt muß befonders darauf adjtgeben, ob bei Gelegenheit 


eines ® fi gerechten die un, En und der EFatholifche Bermeßtung der Ser Ki bern oder 
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aber Ah eines —— oder ang 
Frag das ang, Leben vieler vorhanden, fo muß er den Krieg unferlafjen, den 
er fonft mit Recht führen könnte“!“ (a. a, D. U. 674.) 
Demientſprechend fordert der Jeſuit v. m 
Ben: ein Gfää: din anderen mit eic 


des Krieges zweifelt, und den #meifel herr elb — — öfen tan G ER: 
(obligatur) das Lehramt der denn Die 


einzelnen Bürger ziveifeln, ob es ihnen erlaubt fei, in bey Kriege Soldat zu erden, 
follen fie die Priefter der Kirche fragen.” („De ecclesia et statu juridice consideratis” 
Trier 1885; Seite 161.) 


liegende „Erlaubnis“, in biefen 
beweifen ja di 1 —— 

















Die Zahl ift im ßFriege nur zu oft von entſcheidender Bedeutung. Es ift 
fehlerhaft dies Zu vergeffen und aus der Tlot eine Tugend zu machen. 
Erih LCudendorff 
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len Der Jeſuit Matteo Liberafore erklärf: 





diefelbe Sache 
(. chiesa e lo stato“, Neapel 1871, Geite 225.) 


—3 de Celle der ee Er 
ie 0: 
liſchen Wähler find völlig in der Hand der Geiftlichkeit. Diefe und die fie 
verfrefenden Polififer haben — falſch und unredlich — die ihren Gegnern 
abverlangfe und von Denen beobachtete Zurückha iſche 
Dugend“ proklamiert. 
und betreiben mit der Religion ihre zielftrebige Politik. Cie gründen Ge— 
werkſchaften, Berufsgruppen aller Urt und ftellen jetzt eine „mit Eatholi- 
(chem Geift er üllte Wehrmacht“ auf, mit katholiſchen Dffizieren. Die 
- des Dvordringenden chriftlih-politijchen Smperialis- 
mus wird Mit 1 . Die wenigen wahren 
und aufrichfigen, Geiſtesfreiheit ver£trefenden und verlangenden Denken 
jehen diefer Enfwidlung fafenlos zu. Sie vertrauen ihren Varfeien, wie die 
Profeftanten ihrer Kirche, obgleich ihnen wie diejen „dert jejuitifchen Angriffen 
gegenüber die Hände gebunden find“. Cie werden von jenen Ligeng- um 
Vatentdemofraten, weldye ſich „Hinterrüds die H erſchlichen“ haben, 
ebenfo verrafen wie dieſe, von Denen es 5 bereits Ende Des 


vorigen Jahrhunderkts feftftellte. 


Nach welchen Grundfäßen der Papſt Kriege gutheißt oder veranlaft, 
ift aus den jefuitifchen Grflärungen erfichtlih. Es Banbelt jich dabei immer 
um die Unterdrückung der Geiftes- und Glaubensfreibeit, die eine Allein— 

























ne LEER { 
Nippold 


herrſchaft der Kirche bedingt. Daher ſagt der Jeſuit und Kanzelredner 


Peter Roh von der Toleranz, „jo oft dieſes Wort auf Menſchen angewendet 
wird, erweckt es in mir einen unſäglichen Widerwillen, es packt mich eiskalt 
am Herzen.“ Der Jeſuit Lehmkuhl lehrte, 


„Daß es eine irrige, verkehrte, ja eine wahntigige Behaupfung jei, wenn man als 
das jedem Mlenfchen eigene Redjt die Gewiffensfreiheit proflamiert.” („Getvifjens- 
und Kultusfreiheit“, Stimmen aus Maria-Laad) 1876; Geite 195.) 

Das entſprach der Enzyklika des Papſtes Pius IX. v. 8. 12. 1864, wo 
es hieß: — 

„Die Lehre, die Freiheit des Gewiſſens und des Kultus fei einem jeden Menfchen 
eigenes Recht, welches durch das Geſetz ausgeſprochen und in jedem wohl eingerichteten 
Staat geſichert werden müſſe, und die Bürger hätten Anſpruch auf die volle Freiheit, ihre 
Meinungen, welche ſie auch ſein möchten, laut und öffentlich kund zu geben, durch das 


Wort, durch den Druck, oder in anderer Weiſe, find verwegewe Behauptungen 
und Wahnfinn!” 
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Der Jeſuit Laurenfius ſagt: 

„Parität bedeutet in ſich einen getvaltfamen und der von Gott gemwollten Ordnung 
tweniger entſprechenden Zuftand. Gemwiffensfreiheit ift ebenfo mie der religiöfe 
Sndifferentismus, der kirchlichen Lehre zuwider.“ („Institutiones juris ecclesiastici“, reis 


burg 1903; Geite 648.) 


Endlich verkündet der Jeſuitengeneral Wernz als christus quasi praesens 
(gleihjam gegenwärtiger Chriftus): 

„Zweifellos betrachtet die Fatholifhe Kirche alle Neligionsgemeinfchaften der 
Ungläubigen und alle Hriftliden (nidtkatholifhen) Sekten als ganz und gar 
illegitim und jeder Dafeinsberehfigung bar. Die gültig getauffen 
Mitglieder der nichtkatholiſchen chriſtlichen Sekten find formelle Rebellen der Kirche, wenn 
ſie hartnäckig in ihren Irrtümern verharren.“ („Jus Decretalium”. Rom 1898, 1. 
Geite 13.) 

Daher erklärte Prof. Straub in unferem Jahrhundert: 

„Ebenfotvenig (tie dogmatifche Toleranz) kann die Kirche politiſche Toleranz 
billigen, wodurch falfche Religionen durch die Staatsgewalt in ihrer Ausbreitung nid) t 
gehindert oder fogar durch die Gtaatsgefege irgendivie begünftigt und nad) ftaat= 


— Recht auf die gleiche Stufe geſtellt werden mit der waähren Kirche 
Chriſti.“ (a. a. ©. I. 310) 


Diefe beliebig zu vermehrenden Erklärungen verſtoßen ſamt und ſonders 


gegen die elementarften Grundfä afie, Daraus folgt aber 
dafs eine Sei (an —— 
dm 


A Te Was katholiſche Politiker perfönlich dazu meinen, 
iſt vollig werflos, da fie ja glaubensmäßig — wie überhaupt der Staat — 
der Jurisdiktion der Kirche unferftehen. 
Die Kirhe hat mın in ihrer langen Gefchichte bewiejen, was jie zu 
fun gedenkt, jobald fie die vollftändige Macht errungen hat. Granenvolle, 
dokumentariſch belegte Mord- und Gewalttaten gegen Andersgläubige und 
Audersdenkende — man denke nur an die furchtbare Inquiſition — zeigen 
und erweiſen die Methoden der Rekatholiſiecung Vale em 
feinesivegs aufgegeben. Der öfterreichifche Yafeffen 8. 
und Rektor der Univerſität Innsbruck — Lehrte: 
„Bir haben gefehen, daß ſich die Firchliche Sfnquifition mit den modernen Ideen über 
Loleranz, Auffläru At nicht vereinbaren läßt; aber deffen 


ng und um i 
ungeachtet rufe ih: Es ME. ML BMA | 























h 
anhangent“ (Institut. juris eccles publici“, Rom 190 


Alſo — aud de Proteftanfen in der ECDU,ESU! Man komme doc) 
nicht immer wieder mit Dem £örichten, durch nichts gerechtfertigten Einwand, 
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1; I. 143, 145f,, 














daß es inzwifchen anders geworden fer. Mögen die Jeſuiten diefen Unfinn 
verbreiten, um verfranensjelige Dummköpfe damit zu Eirren. Die berühnte 
Antwort des Jefuitengenerals Lorenzo Ricci auf die ihm vorgefchlagene 
2lenderung der Satzungen und damit des Verhaltens der Jeſuiten lautete: 
„Sint, ut sunt, aut non sint” (Sie (die Jefuiten) follen fen, wie fie find, 
oder fie follen nich£ fein). Das gilt beufe, wie damals! | 





. Gelbft- 
verftändlich find — das befonen wir ausdrüdlid — alle Gewalttaten wi 
Alndersdenkende oder Andersgläubige unbedingt verwerflih. Wo fie auch 
immer gefhehen mögen ımd gegen wen fie fich richten. 

Der Graf Montalembert ſagte einft ſehr richkig: 

„Der fpanifhe Inquiſitor, der zum SKeger fpricht: die „Wahrheit' oder der 
Tod! iſt mir ebenfo verhaßt als der franzöfifche Terrorift (der Revolution von 
1792), der zu meinem Großvater ſprach: die ‚Freiheit, die ‚Brüderlichkeit", oder der Tod! 
Das menfhlide Gewiſſen hat das Recht zu fordern, daß man ihm nie mehr dieje ſcheuß— 
lihe Alternative ftelle,‘ 

Die katholiſche Kirche beanſprucht aber — das geht aus den angeführten 
Aeußerungen ihrer Vertreter umpiderfprechlic hervor — in ihrem Macht 
bereich ebenfalls die Alleinherrſchaft auf allen Gebieten des Glaubens, des 
Lebens, der Politik und jest auch des Heerwefens. Daher nenne fie ſich ja 
auch — veihlih anfpruchsvoll und unbegründet — „alleinfeligmachend‘. 
Diefe Eirchliche Diktatur ſucht der Sefuitenorden — das Fonnfen wir aus 
den gebrachten Erklärungen entnehmen — mit undemofratifchen Mitteln, 
ja, mi£ Zwangsmethoden durchzufetzen, die ſich praktifch nicht weſentlich 


von den in den Dftftaafen angewandten, in Demokratien verworfenen Me— 


thoden unterfcheiden. 

Begreiff man jetzt, warum in der neu aufzuftellenden Armee ein „katho— 
liſcher Dffizierstyp" benötige wird? — Diefe Dffiziere follen ihre Leite 
mit „katholiſchem Geift erfüllen! — Gollen diefe Truppen vielleicht eines 
böfen Tages in einem „erlaubten und „gerechten Krieg gegen die „Reber“ 
im In und Ausland eingejegt werden? — Allerdings — man wirde ſich 
dann wohl auf das biblifhe Wort des legendären Jefus von Nazareth beru— 
fen: „Ihr ſollt nich£ wähnen, daß ich gekommen fer Frieden zu bringen auf 
die Erde. Ich bin nich£ gekommen Frieden zu bringen, fondern das Schwert!“ 
(Matth. 10,34) Doch — fo ſagte Volfaire: | 

„Slud jener argen Politif, die, ohne Schranken, | 
Deſpotiſch herrfchen möcht' au über die Gedanken! 

Die mit dem Schwert ſich waffnet voll Befehrungsmut 6 
Und die Altäre ſelbſt beſpritzt mit Kegerblut, 

Die blinder Eifer oder auch Gewinnſucht leitet!“ („Henriade“) 

Zwei Ideologien — die eine ſpiritualiſtiſch, die andere materialiſtiſch 
— ftehen fi heufe in der Welt gegenüber. Dede der fie vertretenden, be- 
waffneten Mächte ift beftrebt, die Stellung des Gegners zu unterwühlen, 
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indejjen die Völker zunehmend verelenden. In jedem Lager denkt man etwa, 
was Shakeſpeare ſagte: 

„Der Spaß iſt, wenn mit feinem eig'nen Pulber 

Der Feuerwerker auffliegt; und mich trügt 

Die Rechnung, wenn id) nicht einen Klafter tiefer 

Us ihre Minen grab', und fprenge fie 

Fit an den Mond 


Allerdings eine derartige Wirkung Eönnfe im eikalfer der Atombomben 
beinahe wortlich eintreten. Vielleicht würde Deutfchland, das deutſche Volk 
dabei zu Grunde gehen, vielleicht auch andere Länder und Völker. Gewiß 
wiirde jedoch bei einer foldhen Kafaftrophe „ein fo großer Schaden und Nach— 
feil für die Kirche” enfftehen, der die Fatholifchen Negierungen des Weſtens 
einſtweilen — nad) den genannfen jeſuitiſchen Anweiſungen — „verpflichtet, 
fich eines gerechten Krieges zu enthalten”. I 

Inzwiſchen mögen ſich alle freibeitliebenden Deutfchen Der Mahnung 
Goethes in ſeinem Gedicht zun 31. 10. 1817 erinnern. Er empfahl, bei 


allem, „was auch der Pfaffe ſinnt und ſchleicht“, wachſam zu ſein. Denn, — 


jo meinfe er — „daß dieſer Erbfeind nichts erreicht, iſt aller Deutfchen 
Sache"! Jawohl! — Aller Deutſchen und aller Deutſchen! 
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dejuitische Strategie - eine ernſte Warnung 


Bon Tohannes Marguaröf 


; zu ein geringer Teil der Deuffchen erinmerfe jich in dieſem Jahre der 
0. Wiederkehr des 18. Januar 1871, bes großen Tages der Gründung Des 
Sweiten Deuffchen Reiches (nachdem das erfte 1806 recht jang und klanglos 
jein Leben ausgehaucht haffe) nach fiegreicher Beendigung des Feldzuges 
gegen Stankreich unter Beteiligung aller deutfchen Stämme, ein gentales 
Werk, das auf ewig mit dem Mamen des größten jemals gelebten deutſchen 
Ofaafsmannes, des Neichskanzlers Fürſt Otto von Bismarck, verbunden 
bleiben wird. 

Was aber viele Deutfche und auch andere Eröbewohner nicht mußten und 
auch heufe frof ſahrzehntelanger Aufklärung nicht wiſſen oder wijjen wollen: 
daß diefer Krieg nicht etwa durch Preußen Deutfchlands Schuld ‚vom Zaune 
gebrochen‘ wurde, fondern durch die finfteren binfergründigen Mlachenfchaften 
der Fefuiten, die damals am franzöfifchen Katferhofe eine maßgebende, aber 
untühmliche Rolle fpielten. 

Es kam aber anders, als es geplant war, und dfe Deuffchen blieben in dieſem 
Kampf Sieger, Da enfbrannte der ganze Haß und ein geradezu teufliſcher Ver— 
nichfungsdrang diefer internationalen Priefterfchaft im barmlofen Mönchs— 
ordenskleide in den 70er Tahren des vorigen Jahrhunderts in dem jogenannten 
‚Bulturkampf” zwischen Preußen, verfreten durch den Kanzler von Bismarck, 
und die unteritöljch gelenkte römifch-katholifche „Zentrumspartei”, verfreten 
durch den Führer Ludwig Winöhorft, derfelben Partet, deren unrühmliches 
Erbe die heutige CDILESU übernommen hat. 
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Diefer „Kulturkampf” richfete jich gegen den preußifch-profejtantijchen 
Staat der Hohenzollern, dfe „Hochburg der Keßer und Ilngläubigen”, den es 
zu vernichten galt. Es fei hierbei daran erinnert, daß bereits 1851 der Pro: 
feffor des katholifchen Kirchentechts an der AUniverjität Steiburg im Breisgau 
(nach dem Europäischen Gefchichtskalender von 1872, Seite 162) verkündete, 
„daß öfe Kirche nicht raften wird, dieje Burg des Broteftantismus langjam zu 
zerbröckeln, die kafbolifchen Provinzen, die zur Schmach aller Katholiken der 
Mark Brandenburg zugeteilt waren, zu befreien und öfe Hohenzollern unjchäd- 
lich zu machen”. Heufe liegen jo viele Beweije, zum größten Teil aus vafika: 
nifcherömifchefefuitifchen Quellen und anderem Quellenmatetial vor, daß man 
tuhfg die Mitfchuld Roms an den beiden Meltkriegen und dieſe als Sort: 
fefung des immerwährenden Kulturkampfes anzufehen hat. Wie geplant, find 
Die Hohenzollern vom Throne verschwunden, Preußen ift ausgelöfchf, und der 
größte Sieger aus befden Kriegen blieb Rom mit jeinem allgewaltigen Macht: 
und Propagandaapparaf. 

Aber dieſer römifch-jefuitifche Rulturkampf war mur ein Musjchnitf aus der 
weltweiten Straktegle des Vatikanismus-Tejuftismus, der Tahrhumderte vor: 
her bereits die Welt in ftefe Unruhe und Blufvergiehen gejtürst hatte und in 
Deutfchland mit dem furchtbaren Gemeßel des Dreißiojährigen Krieges — 
feines ureigenjten Werkes — fein wahres Gejicht und unfer Deutfchland in 
ttoftlofeftem Zuftand nach Berlujt von örei Dierteln feiner Menſchen hinterließ. 

Nun hat fich diefe hbeuntuhigende und anmaßende „Sfrafegie” der Ver 
einigten Staaten von Mordamerika bemächtigt und nach zähem, jtillen Ringen 
den Sieg davongetragen, obwohl dort der. Sreiheitskämpfer USA-General 
a. D. Herbert €. Holdriöge einen jahrelangen verzweifelten Abwehr— 
kampf aufgenommen hatte. In einem offenen Brief an den politiichen Schrift 
leiter der „Los Alngelos Times”, Keyle Palmer, wendet er jich ſcharf gegen 
die unglaublich unwahren Behauptungen, „die große Lüge”, eines Tejuiten 
Big Lies und fchreibt u. a.: 

„Hitler war nicht der erfte, der die große Lüge anwandte. Er lernte ihren Gebraud) 
von den Feſulten, die ihm zur Macht verhalfen.” 

Als erjften großen Dank und Gegenbeweis ſchenkte er bekanntlich dafür 
öfefer alobalen Großmacht das befte Konkordat, das jemals zwiſchen 
dem Hatikan und einem Staat abaeihloffen wurde und als wohl einziges be; 
deuffames Mazigefeb heute noch feine volle Gültigkeit bejist und Deutjchland 
der „Aurisdiktion”, alſo der Befehlsgewalt des Papſtes und feiner Hinter: 
männer ausliefert und unſer Dolk damit vollig recht» und ehrlos macht. 

Holdridge führt dann weiter fort! 

‚Me Taktik, alle Kritik an römischen Katholiken zum ‚Angriff auf die Religion‘ 


zu ftempeln, ift der Schirm der ‚Großen Lüge‘, hinter dem Vatikan und Tefuiten famt 
ihren Verbrechen gegen die Völker fich viele Jahrhunderte verborgen hielten. Man 
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ſchllze den Schiem nur auf, und fie werden in ihrer nackten Gewalt und Korrupffon 
enthüllt werden.” 

Wenn orthodoge Profeftanten (?) auch mit RomsKatholiken tiber Theologie dis; 
pufferen mögen, jo {ft das Problem doc} rein polttifch und uralt. Diefe Tatfache wurde 
jogar von der römfjchen Priefterfchaft feiner Zeit im Jahre 1870 anerkannt, als der 
Bapjt feine alberne Doktrin von der „päpftlichen AUnfehlbarkeit” verkündigte. Der 


Reverend Selle Duvanloup fchrieb an die römtjch-katholifche Priefterfchaft jener _ 


Diözefe, daß dieſe Doktrin geeignet fei, alle privaten und politifchen Rechte ſowohl, 
als auch die Glaubensrechte, in die Hände eines einzigen Mannes zu legen. Mach 
‚ChriftiamHeritage‘, Dezember 1950.) Und dlies geſchah fatfächlich. 

Alle politischen Staaten der Welt leben in ftändiger Furcht vor den anmaßenden 
Drohungen des Papſtes — einem ffaltenifchen Diktator und Politiker — der aber 
einem anderen ruchlofen Diktator untersteht, dem ‚Schwarzen General der Geſellſchaft 
Tefu‘, Tohannes Tanffen (efnem gebürtigen belgifchen Tefuttenpater).” 


Im übrigen {ft dieſer Tefuitengeneral nach den Ordensfagungen der „Chri- 
stus quasi Praesens“, d. h. der gleichfam gegenwärtige Chriftus. Er iſt für 
jeinen Orden (und damit für dfe gefamte römisch-katholifche Welt) „Soft“; dfe 
Errichtung der Weltherrschaft ft eine aöftliche Aufgabe. Unter den Sahnen 
des Kreuzes will der Tejuitengeneral „Gott Kriegsötenjte” Teijten. Indem et 
für Goft zu kämpfen vorgibt, kämpft er für fich, wenn auch römſſch-katholiſcher 


— und römlſch-katholiſche Glaubensüberzeugung das nicht ſehen 
wollen. 


Und weiter jagt General Holdridge in feinem offenen Brief: 


-Jeder RonvKatholik iſt in erjter Line dem (weißen) Papſt zum politischen Ges 
horſam verpflichtet und unferfteht feinem Befehl, jedoch in Wirklichkeit dem Befehl 
des Generals Janſſen (dem fchwarzen Bapft), dem Haupte feines Ordens, der fu der 
Bergangenheit wegen feiner Verbrechen vom Papfte (Clemens XIV.) felber aufge, 
löft wurde. Gehfengewaschene Vom⸗Katholiken werden allein durch die Drohung der 
Erkommunfkatfon in Schad gehalten. 

Wenn wir das Ergebnis der Batikans-Fefuitengemefnschaft unferfuchen, Jo jehen wir 
auf über 1600 Fahre der Gewalt gegen die Völker der Welt zurück, oft genug gegen 
die Anhänger Selber. 

Die Zahl ihrer Verbrechen gegen die Vereinigten Staaten iſt gleichermaßen groß 
und erjchreckend: der Syllabus der Irrtümer von Pius IX. richtet fich gegen unjere 
Berjajlung und beraubt feden Bürger einfchließlich der RomsKatholiken der Stets 
heiten, dfe ihm durch die ‚Bill of Rights‘ garantiert find; die Saat des Unfriedens 
zwfjchen den Mord, und Stöftaaten während des Unabhängtfgkeitskrieges (Civil War), 
um unfere Unfon zu zerftören; der Mord an Abraham Lincoln (jener ermordete Prä— 
fident fiel von der Hand eines Katholiken); der Verrat der Landung Eifenhowers fu 
Afrika an Hitlers Generale, wodurch Taufende unferer Tungens ihr Leben einbüßten; 
der Derrat der Philippinen an die Tapaner, die Antergrabung unjerer Außenpolitik 
unfer Eifenhower und Dulles (John Softer, Allan und Schwejter Eleanor), um öfe 
Außenpolitik des Batikans zu fördern; die Wiederauftichtung des ‚Politischen Römts 
jchen Reiches‘ unter der Nato, wobei man die Wehrmacht der Vereinigten Staaten 
zum Inftrument für vatikanffche Machtgelüfte macht; die AUntergrabung umjeres 
Schulfufterms, die Einführung von Konfefjionsschulen, um unsere freien Einrichtungen 
in den Köpfen junger RonvKatholiken zu unterminieren; die Alnferwanderung ver— 


248 


2 








2 er Jeſulten in den öffentlichen Amtern (SBT, Wehrmacht, Abt. 
aa ng Ye Gewerkfhaften, in den lokalen Organffationen über das 
ganze Land, um unfere gejamte politffche Struktur durch die ‚Gatholifche Aktion‘ zu 
beherrschen; die Unterdrückung von Nedes und Prefjefteiheit, hauptjächlich der Mes 
tropolitansTageszeitungen und natfonalen Magazine (Hearft, Chandler, Luce, Cowles 
u. a.). Man könnte endlos weiter berichten. 


Holdridge Scheint die Verhältniſſe in den USA doch ein wenig bejjer zu 
kennen und Öurchfchauf zu haben, als jo mancher Schlauberger in der Bundess 
tepublik. Er hat nämlich dieſe ‚Berhältnifje” am eigenen Leibe zu verjpüren 
bekommen, auch hat er ich ernjtlich mit Weltpolitik, Weltgejchichte und der 
Sozialen Stage ſogar als Lehrer bejchäftigt. Wir erfahren alſo bei ihm die 
Wahrheit aus allererfter und befter Quelle. Hören wir ihn weiter, was er det 


‚Los Angelos Times” zu jagen hat: 


> oße Lüge‘ iſt wenfg verwandt mit Religion‘ Es war kein Zufall, als 
— iſt einen 5:Bombenktrieg wert!‘ Es war micht jein Gr 
danke, Sondern ein Teil des Vatikan Programms der Gewalt. Die Zeitfchrift ‚Pro: 
arejjion World of Januar 1958 zefgt die Brüder Kennedy, wie fie einen Scheck ihres 
Vaters von tiber eine Million Dollar als einen Teil einer ZwelsMillionengabe dem 
Kardinal Cuehling in Bofton tiberreichten. Kenuedys Mutter iſt eine ‚päpftliche 
PBrinzefjin‘, ein Titel, der ihr unzweifelhaft durch öfe große Steigebigkeit ihrer Samilie 
an dfe Trejors des Batikans zugeſprochen wurde, — wo er nun zum Umſturz unjerer 
frelen Einrichtungen verwendet wird. Mayor Wagner 05 New York wurde vor 
mehreren Jahren in ‚Look-Nagaziue‘ abgebildet, wfe er ſich Öffentlich zu Süßen des 
fettleibfgen Kardinals Spellman war]. | | | 

Feder Kandidat für die Bräjidentjchaft hat vor der ‚großen Lüge‘ kapitullert: 
Stevenfon..., Kennedy..-, General Me Clark..., Gouverneur Brown..., Baus 
kiersKardinal Me Imtyre... Yliron, Sfeblingsfohn der Tejutten, erhielt wiederum 
den ‚Todeskuß‘ des Reverend 5. *. Me Conallu, des Bräfidenten der jejuitijchen San 

s ität. 
uns wenden, hat dieſer Überrejt vom barbariſchen Mittelalter 
(welcher in einem Zeitalter des fnterplanefarffchen Verkehrs feinen Oberherru noch auf 
den Schultern weißer Sklaven trägt) die Vereinfgten Staaten im Würgegriff am 
alje. 
FAR dies nennt man eine Religion? ‚An ihren Stüchten jollt ihr fie erkennen!‘ 
(Matth. 7, 16—18). Alle, die den römischen Katholizismus wicht annehmen, jind 
Keber und dürfen vernichtet werden, wie Millionen es bereits wurden! 

Diefe böfe antfamerikanffche Doktrin wird in den Gefjt jedes NonwKatholiken ges 
pflanzt..., folglich darf dieſe Gruppe niemals in unfere freie Gejellfchaft aufgenom— 
men werden. Stagen Sie nad) in Stanco»Spanten, in Portugal oder Columbien. Die 
‚Große Lüge‘ iſt Verrat an der Berfaffung der Vereinfgten Staaten. Wenn dieſe 


. überleben follen, muß dieſer ‚Staat‘ im Staate aus unferen Grenzen verbannt werden. 


Das iſt kein Streit mit der tömffch-katholifchen Religion als folcher. Er jtellt das 
Auftauchen einer weltweiten EinmannsRegierung dar, vor der der Biſchof von Orle— 
ans, Douvanlup, fo dringend warnte, Alle, die dfefer Diktatur Hilfe leſſten, wie die 
Hearfts und ChandlerPreffe, begehen Hochverrat, und auf dleſe Verbrechen, ‚Lohn 
der Sünde‘, jteht der Tod. 

Da dem Volk der Zugang bieräber durch Politiker und Preſſe vorenthalten wird, 
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können wit noch erwarten, daß die Miedereinjegung unferer verfafjungsmäßfgen Frel— 
heiten, von den Jefuiten unterminiert, auf dem Wege der Gewalt vollzogen wird, 

Da ich in vielen Fahren in öfefem eh von Korruption und Gewalt verjtrickt war, 
da ich die Gefchichte öfefer Inftitution ftuöferte, fie auch lehrte, und da ich ihre Ge 
walt aus erjter Hand zu fühlen bekam und keinen baldigen Ausweg aus dfefer Vers 
ftrickung Jah, mußte ich mit mir felber zu Rate gehen, welche Haltung ich einzunehmen 
hätte in der kommenden era der Vergeltung. Leere Drohungen find eitel, aber, 
meinem Gewiffen folgend, erkläre ich hfermit, daß, wenn ich in eine Stellung kom: 
Ben! Jolly An dericch ermächtigt bin, Strafen auszuteilen, fch dieſe Verbrechen bejtrafen 
werde bis zum ‚lebten Tiittel und Jota:i” 

Solches iſt meine Schulung und meine öffentliche Verpflichtung! 

gez. Herbert Holöriöge 

Alle Hervorhebungen {m Driginal.) 


In einem anderen Aufſatz im feiner Kampfzeitung „Reveille” ruft dieſer 
tapfere Soldat feinen USA⸗Büuͤrgern zu: 

‚Diefe Strategie {ft fo überzeugend und fo vollkommen für den ‚Totalen Krieg‘ 
ausgebildet, wie die Strategie der SSR für ‚Totale Abräftung und Frieden‘. Der 
Erjolg des Batfkans war in Jahrhunderten einer der dauernden Gewalt, deffen das 
Slutbad der BartholomAusnacht im Stankreich nur eine Berfinnbilölichung (ft. Die 
defuften wien, daß fie das Suftem der Ausbeutung aufrechterhalten müſſen oder — 
untergehen. Ste haben auch die Prophezefung gelefen, dfe befagt, daß der Batikan 
in einem ſchnellen Augenblick zerftört werden wird, ‚wie ein Stein, der Ins Meer ges 
worjen wird‘, Sie kämpfen wie die Tiere, die in die Enge gefrieben find.” 

Dir freien Deutfchen ftehen erſchüttert vor diefen ernſten Ausführungen 
und vor dem neuen Opfer jefuitifcher Strategie. Wir fühlen mit dem General 
Toldrföge und können immer nur wieder unfere Volksgefchwifter und alle 
Menfchen auf dieſem Stern ermahnen, gefchichtlich und in weiten Zeifräumen 
su denken, fonft werden wir {m aufgeswungenen Eintagsfliegentum jtefs unters 
liegen und einft ausgelöfcht werden, oder — in einem kollektiven 2lmeifenftaat 
untergehen. Daher lehnen wir alles Stemdtum kompromißlos ab und fühlen 
und lieben wir {n unferer gewachfenen deutſchen Art, denken in göttlichem 
Wahrheitswillen und handeln für unfer Volk, für die Deuffchen in aller Welt 
und für unfere heilige Aefmaf. ‚Sieg alfo der Wahrheit, der Lüge Vernich— 
tung! , befonders der jefuitifchen „Großen Lüge”. 
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zaero DE Ollkllanan 


Folge 14 23, Juli 1959 11, Jahr 


Soldaten der Jungfrau 


Mon Malter Löhdbe 


Der „Münchner Merkur‘ vom 4. 6. 59 meldete etwas verſteckt — viel: 
leicht verſchämt —: 

„An der internationalen Soldatenwallfahrt, die Anfang Juni nad) Lourdes ſtatt— 
findet, beteiligen fih neben Militärbiſchof Kardinal Wendel, Bundesverteidigungs- 
minifter Strauß, von hoben Dffitieren der Bundeswehr der Kommandierende Gene- 
ral des II. Korps, Generalleutnant Pemſel, und der Befehlshaber des Wehrbereichs 
III, Generalmajor Schimpf.“ 

Gewiß, diefe Meldung wird manden denkenden Menſchen überraſcht 
baben. Aber der fhwindende Glaube bedeutet für die Kirchen eine zunehmende 
Gefahr. Selbft in katholiſchen Kreifen ift man über den wachſenden Priefter- 
mangel ſehr beforgt und ſucht nad Möglichkeiten, dem zu begegnen. Eine 
Unterfuhung in Öfterreich Dat ergeben, daß die Maſſe ber Arbeiterſchaft 
„die Beziehung zur Kirche völlig verloren hat“. Auf dem Dorf — fo jagt 
der uns vorliegende Bericht weiter — „ſieht es fraurig aus. Man gebt zwar 
ur Kirche, aber man glaubt nicht mehr. Eine Tatſache, von der man ſich in 
Gefpräcen mit fog. „Chriſten“ leicht überzeugen Tan. N: 

In diefer Lage ſucht die Kirche den wankenden Glauben auf jede nur 
denkbare MWeife zu ftüßen. Da diefe Kirche einftweilen nod über gewalfige 
Geldmittel verfügt und in der CDWESU eine ihr willfabrige politiſche 
Partei beſitzt, iſt es zwar möglich, die wirtſchaftlich abhängigen Mamenschriſten 
in der Kirche feſtzuhalten. Aber weder wirtſchaftliche Intereſſen noch Titel, 
Veförderungs- und Nurftiegsbeftrebungen — oder zu melden materiellen 
Erfolgen man das Chriftentum fonft nod) benötigt — vermögen Die Religion 
zu retten. Eine Meligion kann nur entjteben, wenn wirklich überzeugte Gläu— 
bige vorhanden ſind. Das zeigt die Religionsgeſchichte. In den chriſtlichen 
Kirchen gibt es aber — das iſt ſtatiſtiſch erwieſen — nur noch etwa 159/0 
wirklich aläubige Chriſten, die alle Dogmen, Lehren und Wunder tatſächlich 
glauben. Das ift nicht erftaunlic. Denn das Ebriftentum vermag die legten, 
die Menſchen immer wieder befchäftigenden Fragen nah dem Sinn des 
Menſchenlebens und Todesmuß, dem Werden und Vergeben des Kosmos, 
der Bedeutung der Wölker und Maffen nicht in Übereinftimmung mit ber 
fortgeſchrittenen und fortſchreitenden Wiſſenſchaft zu beantworten. 

In diefer Lage flüchtet fih) die Kirche in die Myſtik. Man bofft durch 


625 


’ 
® 


die Moftik zu erlangen, was man von der Vernunft nicht erhalten kann. 


- Schon der Kirchenvater Terfullian (145 — 220) berubigte ſich auf diefe Weife, 


indem er jagfe: „Et mortuus est Dei Filius; prorsus credibile, quia 


ineptum est“ — „Und gejtorben ift Gottes Sohn; das Fann man nur 


glauben, weil es ungereimt iſt.“ 


Zur Förderung des myſtiſchen Denkens gehört die Ausftellung des 


„heiligen Rockes“ (vergl. die Abhandlung darüber in der letzten Folge), und 


dazu gehörte auch die inzwiſchen ftatfgefundene ‚‚Internationale Soldaten- 
wallfahrt“ nad) Lourdes. Dort follte befanntlih nach der phantaftiichen 


Erzählung der Bernadette Soubirous die „Jungfrau Maria‘! erfhienen fein, 


“ 


die gegen den Einſpruch des Partiarchen Meftorius auf dem 3. ökumenischen 


Konzil zu Ephefos (431) zur „Mutter Gottes’ erboben wurde. Neſtorius 


f 
« 


erklärte dort — It. acta concilii ephes. — „hat Gott eine Mutter? — 


Alſo ift das Heidentum entihuldigt, das Mütter der Götter eingeführt 
bat... Laßt uns Maria nicht mehr Gottesgebärerin nennen, daß wir nicht 


in Verſuchung kommen, fie zu einer Göttin zu machen, und aljo Heiden 


werden.‘ Ein Standpunkt, den heute die Proteftanten einnehmen. 
Der Zweck folder „Erſcheinungen“ 


Wie nun jene Ausftellung des „heiligen Modes”, hatten auch die Wall. 
fahrten — zumal die genannte — einen politifhen Hintergrund. Der 
profeftantifche Pfarrer Georg Längin bat dazu gefchrieben: 

»Madonnenerfheinungen find jo alt als der Marienfultus, und fait jedes Klo— 
fter, jede Kapelle, jeder Wallfahrtsort, felbit einzelne kirchliche Einrihtungen, wie 
das Sronleihnamsfeft, führen ihren Urfprung auf Erfceinungen der Mutter Gottes 
zurück. Aber das ift der Unterſchied zwifchen der Beurteilung diefer Dinge in der 
erften Hälfte unferes Jahrhunderts und der Gegenwart: Während dort Geiſtlichkeit 
und Regierungen Hand in Hand gingen, das Wallfahrten als ein Sörderungsmittel 
des Müßiggangs und als Störung der geordneten Gottesdienfte zu befämpfen und 
einzufhränfen, fo wird feit dem Rückſchlag der fünfziger Jahre jede zerfallene Kapel- 
fe hervorgeſucht, neu ausftaffiert und zu einer berühmten Wallfahrtsftätte geftempelt. 
In Broſchüren wie dien Büchern werden die wunderbare Entftehung und die noch 
wunderbarere Erhaltung im Laufe der Jahrhunderte von ſolchen neu hervorgeſuchten 
Gnadenorten dem Wolfe vorerzählt und die unberechenbaren Gnaden und Segnun⸗ 
gen, die von da für die Wallfahrer ausgehen, in keckſter Weiſe angepriefen .. Auf 
diefe Weife ift die ſchon erwähnte Wallfahrt und Heilquelle zu Lourdes entſtanden.“) 

Als Napoleon III. ſeine Diktatur mit Hilfe der Jeſuiten und klerikaler 
Unterſtützung im Sabre 1852 errichtet hatte, konnte Papſt Pius IX. im 
Sabre 1854 das felbft von katholiſchen Theologen beftrittene Dogma von der 
‚unbefledten Empfängnis Mariä’ verfünden. Diefe Marin — im Früh. 
hriftentum „„Gottesgebärerin‘ genannt, aber nicht kultiſch verehrt — follte 
nun plöglich von ihrer Mutter „unbefleckt empfangen‘, d. h. nicht von einem 
natürlihen Water gezeugt worden fein. Pius IX. hatte diefes neue Dogma 


1) Georg Längin: „Der Wunder und Dämonenglaube der Gegenwart im zur 
ſammenhang mit Meligion und Chriſtentum“, Leipzig 1887, ©. 12. ö 
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auf Betreiben der Sefuiten, die den Papft nad ihren Zielen leiteten, ver- 
Fündet. Um dieſes Dogma zu befeftigen, bedurfte man jener „Erfheinung 
von Lourdes’, 

Bereits im Jahre 1846 erzählten zwei Hirtenjungen bei La Salette in 
der Dauphine, die „Jungfrau“ geſehen zu baben. Diefe habe gefagt, wenn 


das franzöſiſche Volk niht Buße tue — d. b. dem Klerus folgen wirde — 


würde es eine fchlechte Ernte geben. Der Erzbiſchof von Lyon glaubte nicht 
an jene „Erfheinung‘ und ſprach ſich in einem Hirtenbrief dagegen aus. 
Aber die „Erſcheinung“ Fam wieder. Da trat ein Geiftliher auf und beſchul— 
digte eine Monne, die „Erſcheinung“ vorgefäufcht zu haben. Er wurde vor 
Gericht gezogen und der „Verleumdung“ besichtigt — ein befanntes Ver— 
fahren, das uns ja heute auch wieder in ſolchen und ähnlichen Fällen begegnet. 
Aber jener Geiftlihe wurde freigeſprochen. Dennod gelang es den Sefuiten, 
die Sache zu betreiben. Sie berichteten in ihrer Preffe von Wunderfuren 
mit dem Waſſer aus der benadhbarten Quelle, und eine in Sa Salette erbaute 
Kirche wurde ein befuchter Wallfahrtsort.?) 


Die „Herrlichkeit“ von La Salette währte nit Tange. Die Gerichts- 
verbandlung über die „Erſcheinung“ batte Bedenken gewedt. Als nun das 
genannte Dogma von der „unbefleckten Empfängnis’ am 8. 12. 1854 ver- 
kündet worden war und Widerfprucd erregte, erfolgte jene „Erſcheinung“ 
in Lourdes. Diefes Mal „erſchien“ die „Jungfrau“ der 13jährigen ekſtatiſchen 
und pſychopathiſchen Bernadette Soubirous. Der DOrtsgeiftlihe war zunächſt 
— vermutlich durd) den Reinfall von La Salette — mißtrauiſch. Er trug der 
Bernadefte auf, die fhöne Frau, die ihr begegnet wäre, zu fragen, wer fie 
jei. Bernadette befolgte diefen Nat, und fiehe da, es fiel — wie nad) dem 
Stidiworf auf der Bühne — die dem Papft und den Jeſuiten dienliche 
Antwort: 

„Ich bin die unbefledte Empfängnis!‘‘ 


Der Kulturbiftorifer Mar von Boehn ſchrieb dazu: 


„Die Verkündung der unbefledten Empfängnis fand ein lautes Echo in Frank⸗ 
reich durch die Wundererſcheinung von Lourdes, die kurz darauf erfolgte. Die un— 
wiſſende, arme, kleine Hirtin Bernadette Soubirous hat den bis dahin ganz unbefann- 
ten Sleden der Pyrenäen durd ihre Viſionen zu einem Wallfabrtsort für die Gläu- 
bigen der ganzen Welt gemacht. Wie in diefem Falle Urfahe und Wirfung genau zu 
erfennen find, fo gewahrt man aud in der Haltung des franzöfiihen Klerus, in der 
zunehmenden Anmaßung feines Auftretens, wie jehr ibm das zielbewußte Vorgehen 
des Papftes den Rücken geftärft bat... . Der Glauben aber Fam durchaus wieder 
in Mode; ‚alle Frauen, felbjt die Älteften Huren, find jest fromm’, ſchrieb Merri- 
m&e 1865 an Panizzi.‘’3) 


Der Jeſuit M. Mefchler bat die Szene — die Fein Regiſſeur beffer 





2) Henri Martin: „Histoire de France depuis 1789“, Paris 1878, VI. p. 175; 
Conſt. Bulle: „Geſch. d. zweiten Kaiſerreiches“, Berlin o. J. ©. 152. 

3) Mar v. Boehn: „Vom Kaiferreic zur Republik“, Eine franzöſiſche Kultur— 
gejhichte des 19. Jahrhunderts, Berlin 1917, S. 320/21. 
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inſzenieren Eönnte — in feiner „Novene zu unferer Lieben Frau von Lourdes“ 


beihrieben. Es beißt dort: 


Wiederholt war ſchon die geheimnisvolle Frau Bernadette erſchienen, aber nie 
hatte fie ihren Namen genannt ... Indeſſen feste man von allen Seiten dem Mäd— 
den zu, es jolle doch fragen, ob die Erfheinung eine arme Seele fei, die Gebete wün— 





Ihe, oder fonft jemand. Endlid am 25. März, am Fefte der Verkündigung Marit, - 


faßte das Kind ſich ein Herz und beſtürmte foͤrmlich die Erſcheinung um die Kund— 
gebung ihres Namens. Dreimal bat und wiederholte das Kind: ‚Ob, meine Frau, fo 
jagt mir doch, wer Ihr jeid und wie ihr heißt . .. Als das Kind zum drittenmal 
jeine Bitte wiederholte, da löfte die Erfheinung ihre Hände, während der Nofen- 
franz auf den rechten Arm zurücglitt, auseinander, neigte fie zur Erde nieder, erhob 
fie dann zum Himmel und ſchloß fie wieder ruhig vor der Bruft gefaltet zufammen. 
Der Blick war wie verklärt und verloren im Anfchauen eines wundervollen Geheim— 
niſſes, und ihre Mund ſprach mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck von demütiger 
Breibe un Eindlicher ‚Dankbarkeit: Dh bin die unbefledte Empfängnis: Je suis 
—— eek Nach diefen Worten verfhwand fie.’*) 
le —— jener Jeſuit habe dieſen Bericht nach den Mit— 
Be 7 a unung und nicht nad) den verworrenen Angaben der 
De en E Sedenfalls durfte ja jetzt Fein Katholif an dem Dogma 
Dennleinee: en Empfängnis“ zweifeln! Die Pythagoreer fagten einft — 
Seht Fon * Anhänger die Lehren bezweifelte — „er bat es felbſt geſagt“. 
Sn — en die Prieſter den Katholiken, welche damals nicht an das neue 
= „unbeflecten Empfängnis’ glauben wollten, jagen ‚fie bat es 
ſe ſt gejagt! Denn damalg gab es felbft unter den katholiſchen Geiſtlichen 
en. gebildete und denfende Menſchen, die nicht jede jejuitiihe Erfindung 
a men. So jagte der bayeriſche Abgeordnete Fifher-Augsburg am 16. 5. 
m deutſchen Reichstag bei der Beratung über das Jefuitengeſetz: 
Re a den Glauben vor, hat aber ein ganz anderes Ziel im Auge. Es 
Zweifel ausfprad A PODIn rannte geiftliher Würdenträger, als jemand einen 
Empfängnig“) N mt enn gut ware, ein derartiges Dogma (von der „unbefleckten 
rüden: ad er Mitte des 19. Jahrhunderts noch den Gläubigen vor Augen zu 
fu ldiges nn ch nicht davon, laſſen Sie doch den alten Sungfern ibr un- 
x Heute ſcheinen indeſſen auch die „internationalen Soldaten“ ein „Ber: 
grugen” am diefem Dogma zu haben. Ob diefes Vergnügen allerdings bin- 
ſichtlich der Folgen ebenſo „unſchuldig“ iſt wie das „der alten Jungfern“, 
dürfte zu bezweifeln ſein! Bekanntlich iſt die „Jungfrau Maria’ einſt von 
dem ultrakatholiſchen Kaiſer Ferdinand II. (1619 — 1637) zum Generalifli- 
mus feiner Armee ernannt worden. Mit diefer Armee wurde der 3Qjährige 
Krieg begonnen, der Deutichland verheerte. Heute ift fie Oberbefehlshaber 
der ſpaniſchen Armee, wie einft. Ihrer Statue — „Dirgen de pilar“ = 
in der Kathedrale von Saragoffa wurde von General Sranco im Jahre 1936 





4 
191 4 2 auge: „Novene zu Unferer Lieben Frau von Lourdes‘, Freiburg i/ B. 


5 
ee ee: — der neueſten Jeſuitenumtriebe in Deutſchland“, 


628 


* 


erneut die entſprechende Uniform verlieben („Alpenzeitung““ vom 21.8.1936). 
Sollte ſie jetzt vielleicht zum Oberbefehlshaber der Nato ernannt werden, 
nachdem ihr die „internationalen Soldaten” am 6. 6. 1959 jo auffallend 
gebuldigt haben? 


Politiihe Hintergründe 
Der joeben genannte Abg. Fiſcher fagte in derfelben Rede: 


„Erlauben Sie mir, daß id in ihr Gedächtnis ein Wort zurüdrufe, das vor 
wenigen Wochen ein berühmter Franzofe, Fein Sefuitenfreund, aber ein ſehr guter 
Franzofe, gefagt bat, es war Menan,®) wir müffen den Kampf gegen die Jeſuiten 
aufgeben auf kirchlichem Gebiet, denn fie werden am Tage der Abrehnung mit 
Deutichland unfere Verbündeten fein. Meine Herren, wir baben alle Urſache, an die 
MöglichFeit zu denken, daß das, was in diefen Worten prophezeit worden tft, eines 
Tages wahr werden wird; wir haben alle Urſache, es zu verhindern, daß bis zu dem 
uns in Ausficht geftellten Tage der Abrechnung auf deutſchem Gebiete fih eine Macht 
organifiert, die feiner Zeit an fih die Frage ftellen wird, ob-es ihren Intereſſen 
dienlicher fei, mit dem deutfhen Meiche Hand in Hand zu geben, oder die Verwirk— 
lihung, die Salvierung ihrer Intereffen in einem Bunde mit dem Auslande zu 
ſuchen.“ 


Heute mögen uns die klugen Leute erlauben, ſie an dieſe inzwiſchen 
programmgemäß erfolgte „Abrechnung“ zu erinnern. Das iſt nun allerdings 
keine Prophezeiung wie damals, ſondern ein ſehr ernſter Rückblick. Vielleicht 
iſt diefer Rückblick wirkungsvoller als jene Vorſchau es geweſen iſt. Es ver— 
deutlicht die Hintergründe, wenn wir folgende Worte des „Ellwanger katho— 
liſchen Wochenblattes““, Mr. 33 vom 13. 8. 1871, dazu anführen. Das 
Blatt fchrieb damals: 

„Preußen ift feinem Urfprung und feinem ganzen Weſen nad die Derneinung des 
Katholizismus, der innigfte Verbündete der Freimaurerei, welde der Kirche den 
Untergang geſchworen bat und eben jest alle Mittel in Bewegung jest, um das 
neue deutfhe Reich vom Chriftentum gänzlih zu fäubern und es zur Pariſer 
Commune im Großen oder zur förmlichen Räuberhöhle umzugeſtalten. Der Kampf 
wird alfo entbrennen: darum habt acht, Katholiken! . . Die Zukunft Frankreichs 
liegt im engen Zuſammengehen mit der katholiſchen Kirche. Die Kirche vertritt die 


6) Erneſt Renan (1823 — 1892) war Jude und der Verfaſſer des Buches „La 
vie de Jesus“, Paris 1863. Ein Bud, das von der Kirhe ſcharf abgelehnt wurde. 
Aber auch Nietzſche lehnte diefe Darftellung ab und nannte Renan einen „Hans— 
wurft in psychologicis*. Ob Menan bei diefer von ihm verfündeten „Abrechnung 
mit Deutſchland“ mehr an Frankreich oder an Iſrael gedacht bat, bleibe unerörtert. 
Der Biſchof Baunard fagte von Nenans Bud, „es war das größte Verbrechen des 
weiten SKaiferreiches, damit beihwor es die Nahe des Himmels auf ſich herab.’ 
Renan verwies das Chriftentum in das Reich der Legende. Aber — fo fchrieb er in. 
dem genannten Bud: „Il n‘est pas de grande fondation qui ne repose sur une 
lögende. Les seul coupable en pareilcas, c'est l’humanits& qui veut être 
trompée.* (Eg gibt Feine aroße Schöpfung, deren Grundlage nicht die Legende wäre. 
Der einzige Schuldige in ſolchem Falle ift die Menfchheit, welde betrogen fein will‘) 
Vielleicht trifft das aud auf die „Erſcheinung von Lourdes’ zu!? 
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Gerechtigkeit, die Freiheit der Völker, den Sieg des Rechtes gegen die Gewalt; fie 
ift unbezwinglih, und jener Staat allein wird aus der drohenden allgemeinen 
Revolution fid retten, der an die Kirche ſich anfdlieft, denn ihr gebört die Zukunft.” 


Nun, die „Pariſer Commune im Großen’ wird heute durch Sowjet- 
Rußland dargeftellt. Daher — wenn man ſtatt des inzwifchen vernichfefen 


Preußen Sowjet-Rußland in diefen Artikel einfeßt — ift er ganz zeitgemäß. 


Zumal die letzten Phrafen hören wir täglich und überall, nur entſprechen fie 


nicht den geihichtlihen Tatſachen. 


Immer neue „Erſcheinungen“ 


In den Jahren nad) 1871 „erſchien“ die „Muttergottes“ zuweilen an der 


franzöſiſchen Grenze und drohte nach Deutſchland hinüber. Auch hier waren 
es Kinder, die das geſehen haben wollten, oder auch — warum nicht? — 
tatſächlich geſehen hatten. Denn im Walde beim Dorfe Gereuth (Kreis 


Schlettſtadt) wurde dieſe „Muttergottes“ — genauer die Dame, die fie dar— 
ſtellte — gejehen. Am Sonntag, den 7. 7. 1872, erblicten vier Mädchen 


im Alter son 7 bis 11 Jahren in dieſem Walde eine weißgekleidefe Frau 
mit einer goldenen Krone, auf der fid) ein Kreuz befand. Aud) diefe Erfchei- 
nung drohte mit einem Stock oder Schwert gegen Deutſchland. Die Flerifale 
al griff den Vorfall ſofort auf, und der Zufteom der Gläubigen begann. 
: $ aber die den Wald befuhenden Menſchen dort nächtigfen und mit offenen 

ichtern hantierten, als Jugendliche verjuchten, die Möglichkeit des viel. 
beredeten neuen Dogmas zu erproben, ſchritt die Sorftverwaltung ein. Der 


Wald wurde abgejperrt und das Betreten verboten. Infolgedeffen verlegte 
die „Erſcheinung“ den Ort ihres Auftretens in einen nahegelegenen Privat, 


wald, über den die „rückſichtsloſe““ Behörde Fein Verfügungsrecht beſaß. Die 
klerikale Zeitung „Der Volksfreund“ vom 1. 12. 1872 keilte ihren Leſern 
dieſen Ortswechſel mit und berichtete, „daß Lourdes, Salette und Pontmain 
bei weitem nicht ſoviel Wunder aufzuweiſen haben, als Kräth (d. i. Gereuth)“ 


Am 10. 1. 1873 ſchleuderte dieſe Madonna denn aud ihr Schwert gegen den 


Rhein als Antwort auf das erlaffene Jeſuitengeſetz. 
Der inzwiſchen in Deutſchland entbrannte Kampf zwiſchen Staat und 


Kirche, der Streit innerhalb des Katholizismus über das Dogma der „unbe⸗ 


fleckten Empfängnis“ — unter Führung des bekannten Theologen Döllinger 
trennten ſich die Altkatholiken von Rom — ließ es den Jeſuiten geraten 
erſcheinen, das, was in Lourdes jo erfolgreich geweſen war, in Marpingen 
bei Trier zu wiederholen. Der zeitgendfliiche profeftantiihe Pfarrer Längin 
berichtet darüber: 


‚sm Sommer 1876 wollten 3 ahtjährige Mädchen bei einer Quelle in dem 
nahen Walde eine weißgeffeidete Frau mit einem Kinde auf dem Arme gefeben 
haben, die ſich ihnen als unbefledte Empfängnis vorftellte und zur Errichtung einer 
Kapelle an diefem Ort aufforderte. Später faben fie über dem Haupte der Mutter 
Gottes den H. Geift ſchweben und hörten eine Stimme: dies ift mein lieber Sohn... 
Dun ftrömten bald täglich Tauſende zu dem neuen Gnadenorfe und ſchöpften aus 
der ſich bald heilsfräftig erweifenden Duelle. Der Klerus der Umgegend errichtete. 
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einen ſchwunghaften heimlichen Handel mit Verſendung des Gnadenwaflers bis nad) 
Amerika, und die ‚Germania’ (eine große Elerifale Zeitung) war unermüdlid in der 
Anpreifung des großen Wunders. Bei den wiederholt aufgenommenen gerichtlichen 
Verhandlungen wurden zwar im Jahre 1879 die Kinder und die Helfershelfer beim 

- Oberlandesgeriht freigefproden, allein es wurden ausdrüdlic die angebliden Erfchei- 
nungen ‚Für ſchändliche Täuſchung‘ erkannt.” (a. a. D., Seite 18.) 


Alſo aud bier ftellte fid) die „Mutter Gottes’ den kleinen Mädchen als 
„Unbefledte Empfängnis’ vor. Merfwiürdig! Was jollten fi eigentlich diefe 
Kinder darunter vorftellen? — Sie müßten ſchon ſehr — bedenklich frühreif 
geweſen fein, wenn fie den Unterſchied zwiſchen der „befleckten“ und ‚‚unbe- 
fleckten Empfängnis’ verftanden haben follten. Auf jeden Fall wäre es von 
der „Mutter Gottes’ jehr unmütterlich gewefen, fih auf diefe Weife Kindern 
bekannt zu machen. Man erkennt bier ungewöhnlich deutlich, zu welchem Zweck 
dieje Erfcheinungen inizeniert wurden. Es galt, jenes umftrittene Dogma den 
Katholiken glaubenswert zu madıen. 


Die Gleichartigkeit aller „Erſcheinungen“ 


Diefe „Erſcheinungen“ bei Marpingen wiederholten fid) wie überall und 
verliefen ganz programmgemäß. Eines Tages überbradte der Kaplan und 
ſpätere Biſchof, Prinz Nadziwill, den päpftliben Segen aus Nom zu dem 
nunmehr — wie in Lourdes — beginnenden Wallfahrts- und Heihvaffer- 
geihäft. Diefe „Gnadenorte“ müſſen daher auch ftets eine Duelle aufweifen. 
Das ift fehr wichtig. Der Pfarrer Langin fchrieb: 

„Die Wunderheilungen aber ergaben ſich bei der gerichtlichen Unterfuhung teils 
als ganz natürliche Heilungen, teils als ſchwindleriſche, auf bloßer Einbildung oder 
nadter Erfindung berubende Agitationsmittel. — Den Verſuchen, aus 6 anderen 
benachbarten Dörfern ähnliche Erfheinungen und Wunder ins Werk zu jegen, trat 
der Klerus felbit entgegen, sielleiht um Marpingen vor gefäbrliher Konkurrenz 
zu bewahren oder weil zu viel Wundererfheinungen in einer Gegend die ganze Sache 
nur in Mißkredit bringen konnten.“ (a. a. O., Seite 18.) 


Das war aud der Grund, daß die im Jahre 1951 — alſo vor acht 
Jahren — in Heroldsbad von Kindern berichtete „Erſcheinung“ der „Mutter 
Gottes’! von der Kirche verworfen und befämpft wurde. Lourdes duldet Feine 
Konkurrenz. Das war denn wohl aud der Grund, daß der Erſcheinungs— 
rummel in Marpingen wieder abgeblaſen wurde. 


Alle dieſe „Erſcheinungen“ haben ein gemeinſames Merkmal: immer ſind 
es Kinder, denen die „Mutter Gottes“ erſcheint. Kinder, die durch ihre 
phyſiſche Veranlagung und entſprechenden Meligionsunterricht für ſolche 
Halluzinationen und Sinnestäuſchungen vorbereitet find, falls nicht etwa 
irgendwelche Nonnen die „Mutter Gottes’ darftellten, wie in Salette. Nach 
den Erzählungen diefer Kinder geftalteten dann die Geiftliben ihre durch 
entjprechendes „Hineinfragen“ erweiterten Berichte. Die Preſſe und einige 
gewonnene Profeſſoren jorgten Für die Wropaganda. Einer der Propagandiften 
des am Ende des 19. Jahrhunderts von Freimaurern aufgezogenen fon. 
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Zarıl-Baugban-Schwindele — mit dem man jahrelang die Katholiken 
genarrt hatte — erklärte dazu nad) ber Entlarsung: 


„daß bies ein richtiger Stoff fei, um aus ber befannten Leichtgläubigkeit der 
Katholiken Gelb zu fchlagen... Ich verftändbigte mid alfo mit Leo Taril unb 
einigen Freunden, worauf wir den Diable au XIX. siecle (den Teufel im 19. Jahr— 
hundert) gründeten, welder ben befannten Erfolg hatte. Die Katholiken verahlangen 
das Ganze (die unglaublichiten Teufelsgeſchichten) ohne jede Schwierigkeit . . . 
Mandmal, wenn ic eine unglaubhafte Gefhichte aufs Tapet brachte ... fngten 
meine Mitarbeiter, benen vor Faden die Tränen in ben Augen ftanden: Teuerfter, 
Sie geben zu weit! Sie verberben ben ganzen Spaß! Id antwortete ihnen: bab! 
Laſſen Sie mid nur gewähren. Das wird ſchon geben. Und es ging in der Tat... 
Ich ſage: id habe den Nautilus gefeben, und die Katholiken wiederholen im Ehore: 
er bat den Nautilus geſehen. Tatſächlich war das die denkbar verwegenſte Heraus: 
rerberung ber menjhlihen Dummbeit. Sie ſehen aber, daß ich nicht unrichtig 
gerechnet habe.“7) 


Handelte es ſich in jenem Falle nur um bie „Erſcheinung“ des Teufels, 
wie viel mehr wird denen geglaubt, die von der „Eriheinung‘ der „Mutter 
Gottes" zu berichten wußten und wiffen. — | | 
5 Cs iſt in dieſem Falle — vom Standpunkt der Katholiken — su beklagen, 
daß die „Mutter Gottes’ immer nur Kindern erſcheint, deren Glaubwürdig— 
keit aus den genannten Gründen ſehr fragwürdig iſt. Denn es wäre doch für 
die Glaubwürdigkeit Des Chriſtentums überhaupt recht ſinnvoll und zweck— 
masıg, wenn Die „Mutter Gottes“ gerade den Un- und Andersgläubigen 
erjheinen würde. Der befannte Kirhenbiftorifer Karl ». Hafe bat ſchon auf 
dieſen wichtigen Umftand bingewiefen, indem er ſchrieb, es 


„dürften die Gläubigen ſich wundern, daß die Gottesmutter, wenn fie nun einmal 
ben freundlichen Willen und bie Gelegenheit dazu hat, ſich auf unferer armen Erbe 
ſehen su laſſen, daß fie nicht recht vielen Juden, Proteftanten, dazu aud einigen 
Gelehrten erfheine; das würde eine große Bekehrung zur katholiſchen Kirche geben.’®) 


Zweifellos — allerdings, der berühmte Kirchenhiſtoriker bat nicht daran 
gedadıt, daß es auc einmal „Gelehrte“ geben könnte, die nach den Worten 
des legendären Jeſus von Nazareth „wie die Kinder“ geworden ſind, oder 
— was noch ſchlimmer wäre — auf Ruhm, Titel und Honorare ausgeben. 
Vielleicht erleben wir eg nächſtens, daß die „Mutter Gottes’ einem „Nobel— 
preisfräger” erſcheint und die Propagandiften diefe „Erſcheinung“ mit 
reizenden Fotos in allen Illuſtrierten Zeitfchriften als „Tatſachenbericht“ 
bringen. Machen wir uns alfo auf eine noch „verwegenere Herausforderung 
ber menſchlichen Dummheit“ gefaßt, als es jene unternahmen, die den Teufel 
geſehen und geſprochen haben wollten. 


— Mitteilungen des Dr. Hacks-Bataille über dieſen Schwindel, der von Papſi 
-0 ZIIT. und den höchſten Geiſtlichen geglaubt wurde, bei I. Riecks: „Leo und ber 
Satanskult“, Berlin 1807, S. 79 ff und Graf v. Hoensbroech: „Das Papſttum 
in ſeiner fozial-Fulturellen Mirkfamkeit”, 1. Bb., S. 362/3, Leipzig 1905. 

Y 9 Karl v. Haſe: „Handbuch der proteit. Polemik negen bie römiſch-katholiſche 
Kirche“, 6, Aufl, S. 389, Leipzig 1804. 
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Der „Göttliche Auftrag” von Satima 


Welche Folgen zeitigt der 13. Mai 1960? / Bon Ernft Hauck 


Als 1930 der Bamberger Hochjchullehrer Dr. Ludwig Sifcher fein Bud) 
Fatima, das portugieſiſche Fourdes” (Schulbrüderverlag Kirnach) veröffent, 
lichte, da hätte fich eigentlich ein Staatsanwalt darum kümmern müſſen. Denn 
in dieſem Buch ſteht der von bolfchewiftifchen Hoffnungen genährfe Gab: 

‚Einmal, wenn der Winter des Proteftantismus vorüber fein wird, wenn alle jene 


in ihrem eigenen Blute erfrunken fein werden, die heute gegen Tefus, Maria und die 
Kirche proteftieren, wenn die Ideen des Nroteftanfismus, Liberalismus und Sozialisı 


mus in einem Kampf auf Leben und Tod fich gegenfeitig aufgerieben haben werden, 
dann, ja dann wird ein katholifcher Frühling mittelalterlicher Chriftus- und Marten 
myjtik wiederum unter unferm Volke feine Blütenpracht entfalten.” 

Es wäre zumindeft zu erwarten gewefen, daß der Staatsanwalt einen Plw 
hiater auf den Mann binweift, denn in einer gefunden Geele können derlei 
giftige Pläne nicht gedeihen. Aber man hörte weder von demneinen, noch von 
dem andern etwas läuten. Inzwiſchen bat fich ein Öeutfcher Kardinal heraus 
genommen, unſer ganzes Volk der Obhut der fagenhaften Maria anzuver 
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frauen; und wenn Kalfer Wilhelm IL. entfchieden abgewehrt hatte, als ihm det 
Rapft empfahl, Deuffchland müſſe das Schwert der katholifchen Kirche werden 
- unfere heutige Regierung dürfte anders denken als der lebte Hohenzoller — 
lo hängt das aufs engfte zuſammen mit 

Fatima. 


Unter Balkenüberſchrift verbreitet ſich darüber „Wochenend“ (3. Januar: 
ausgabe 1960) wie folat: 

„Inu diefem Jahr offenbart fich der Welt das ftreng gehütete Geheimnis der öritten 
Prophezeiung von Fatima. Am 13. Mai 1960 wird der Bijchof von Leiria (Spanien) 
einen Almfchlag entfiegeln, der jeit zwei Tahrzehnten in jeinem Panzerſchrank ruht. Der 
Briefumschlag enthält die Niiederfchrift der dritten Botjchaft von Fatima, während des 
berühmten Sonnenwunders vom 13. Oktober 1917 örei unjchulöigen Kindern über: 
mittelt. Zwel diefer Kinder find längjt tot. Das öritte lebt heute als Karmeliternonne 
in einem fpanifchen Klofter. Dort hat Lucia Maria des Dores dlie ihr zufellgewordene 
himmlische Botjchaft fchon 1941 niedergeschrieben, mit der Mafigabe, keines Menjchen 
Auge dürfe fie vor dem 13. Mat 1960 erfaſſen. Diefem Tage ſieht die Melt, ob gläubig 
oder nicht, mit größter Spannung entgegen. Denn der bereits 1917 bekannt gewordene 
Teil der Prophezeiung von Satima hatte den zweiten Weltkrieg (‚das unbekannte Licht: 
Bombenkrieg) vorausgefagt. Der Wortlaut der öriffen Propbezeiung ift außer der 
Nonne niemandem bekannt. Diele warten darauf. Aber auch der Bapjt kennt ihren 
Inhalt nicht.” 

Die drei Kinder, die wie die Bernadette von Lourdes nicht lefen und nicht 
ichreiben konnten, ſtanden im Alter von fieben bis zehn Tahren. Sechsmal, je: 
weils am 13. des folgenden Monats, war ihnen unweit ihres Heimatöorfes 
Satima unter einer verkrüppelten Steineiche in einer Talmulde eine lichtum: 
floßene „ Dame” von überiröifcher Schönheit erfchlenen. Beim erftenmal fprach 
fie: „Ihr ſollt euch Gott zum Opfer und zur Sühne anbieten für alle Sünden, 
mit denen er beleidigt wird.” Als fich beim nächjtenmal eine Schar Meugieriger 
einfand, blieb die himmlische Geftalt nur den Mugen der drei Kinder fichtbar. 
Im Juli ftrömten 5000 Nlenjchen nach der Schlucht; eine kleine weiße Molke 
lenkte ich nieder und machte die drei Kinder vollkommen unfichtbar. Das älfefte 
unfer Ihnen, Lucia Maria, wurde mit folgender Weisfaaung bedacht: „Der 
Krieg” — gemeint war der erfte Weltkrieg — „wird bald zu Ende gehen. Aber 
wenn jich die Mienfchheit nicht bekehrt, wird ein anderer Krieg kommen, ſchlim— 
mer als dieſer. Ihr werdet die Macht erhellt fehen öurch ein unbekanntes Licht. 
Dann wird die Züchtigung der Melt durch Krieg, Hunger und Verfolgung nahe 
jein.” Diejer liebevolle Spruch wurde von der Empfängerin 1937 zu Papier 
gebracht. Bei der leffgehabten Erfcheinung, am 13. Oktober 1917, hatten ſich 
?0 000 Gläubige — dicklich waren fie gewiß nicht — in der Talſenke zuſammen— 
gedrängt. 

«Die Somnenfcheibe begann vor den Augen der Menfchenmaffe mit ungeheurer Ges 
ichwindiakeit zu rotieren, und Himmel und Erde, Selfen, Wiefen, Bäume und Men 
ichen olänzten in allen Sarben des Regenbogens. Diefes Sonnenwunder wiederholte 
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fich in kurzen Abftänden noch zweimal. Die 70000 Menschen waren wie außer ſich, als 
dfe Sonne wieder jtill am Himmel ftand. Angeblich foll dfefes außergewöhnliche Ereigr 
nis noch im Umkreis von vierzig Kilometer ebenfo deutlich fichtbar gewejen fein wie 

{n der Cova da Ita jelbjt.” 


Diele Zeitgenoffen von heute, die Sich ihre Vernunft unverwirrt bewahrt har 
ben, können die gefchilöerten Erlebniffe der. drei Kinder und ihres Anhangs 
mur als krankhafte Einbildungen werten, worüber Schon Sriedmann in ſeinem 
Merk: „Wahntdeen im Bölkerleben. Grenzfragen des Nerven; und Seelen— 
lebens” (Wiesbaden 1900) und der namhafte Gelehrte Kraepelin aufgeklärt 
haben. Um in einem ähnlich gelagerten Sall — nur daß es fich diesmal um Vers 
zückungen innerhalb des Proteftantismus handelte — die Anfteckung der See— 
lenkrankheit zu verhindern, ließ Ludwig XIV. {. 7. 1685 an 8000 Kinder aus 
den Cevennen umbringen, darunter folche im Alter von öref bis fünf Tahren 
(Dr. Kemmerich, Aus der Gefchichfe der menschlichen Dummheit. München 
1912). 


Wenn Sattma als das porfugiejische Lourdes gepriefen wird, fo iſt es allein 
Schon damit völlig enfzauberf. Denn feit die franzöfifche Arztin Stau Dr. 
Therefe Balot mit ihrem gedankenkühnen, fachlich unwiderlegbaren Bud): 
„Lourdes und die Illufion” (Baris 1956) herausgekommen iſt, ftellt Lourdes 
lediglich einen ſehr aefchäftstüchtigen Ort vor, der dem Tag enfgegenbangf, wo 
infolge des Sortfehriffs der Arztlichen Wiſſenſchaft die jährlichen Wunderheilun: 
gen dem Nullpunkt zuftärzen; wurden doch in den Tahren 1947 bis 1955 mut 
noch je zwei Heilungen vom örtlichen Konftafferungsbüro beſtätigt. Der fran— 
3öfifche Biologe und Mobelpreisträger Dr. Carrel glaubt freilich, die Arſache 
zu dieſer auch für die Briefterfchaft verheerenden Entwicklung darin zu eu 
blicken, daß fich die „Atmofphäre der tiefen Andacht” verflüchtfgt hat, und 
„dte Pilger fich in Touriften verwandelt haben, deren Gebete unwirkjam ge 
worden find”. 


Es gibt aber auch Zeifgenofjen, die jich, in allen Völkern verjtreuf, vom 
Haufe Ludendorff binfichtlich der überftaatlichen Mächte haben belehren lajjen, 
und dfe hinfer Fatima weit mehr als ein „ Kindertheater” erkennen, nämlich die 
geheimnisvolle Hand jener „anonymen“ Gewalthaber. Ste beödfenen jich gem 
religiös verbrämter Machenschaften, um eröfchtete Strafgerichte ihres Gottes 
anzuktindfgen, die fich dem Sorfcherauge als Ziele ihrer höchfteigenen Politik 
enthüllen, und zwar zugunften eines Glaubensjuftems, das {m Arteil Schillers 
nur dutch forfgefehte Berleugnung der Wahrheit aufrecht zu erhalten iſt. Wie 
Emile Zola feinerzeif überzeugt war, daß ein Briefter namens Ader der erblich 
belaftefen Bernadette die Trugwahrnehmungen eingeredef hat, fo werden auch) 
öfe bedauernswerfen Kinder von Satima durch Seelenmißbrauch beeinflußt 
gewesen fein; Schon die Wortfaljung der Weisfagungen verrät den Spielleiter 
hinter der Bühne. 





„Zero — 1960” 


Ein Sicheinanderzuwerfen von Bällen überjtaatlicher Stellen wird über: 
raſchend deutlich, wenn man jich vergegenwärtigf, daß die Jogenanufe „Blaue 
Armee Martens” 1957 im amerikanischen Sernjehfunk eine gewichtige Sache 
unfer dem Titel „Zero — 1960”, auf deutjch „Stunde Null im Tahre 1960” 
aufgezogen hat. In der Wochenschrift „Neue Politik” (Tir. 29/1958) hat Dr. 
Kaben feine Arbeit über das Neichskonkordat mit einem erjchöpfenden wie 
erregenden Abfchnitt bezüglich des Zero-Feldzugs abgejchlojjen; fie ijt übrigens 
auch als Sonderdruck bei der Schille- Buchhandlung in Lübeck zu haben. 
Dr. Kaben zitiert aus dem „Runöbrief” (3/1958), der mit dem Aufſatz „Für 
die Bekehrung Rufßlands” von der „Blauen Armee Nariens” verbreitet wird, 
den vieljagenden Sah: 

„Der Begriff der Stunde Null fft den Amerikanern (nur den Amerikanern? 5.) 
im 3Zeftalter der Raketenverjuche nichts Unbekanntes mehr. Denn er bezeichnet den 
Augenblick, ‚wo es losgeht‘.” 

In dem Buch „Satima und Pius XII.” von Höcht (Wiesbaden 1957) wer: 
den der Muftergofteserfcheinung in der Cova da Iria Zukunftsworte unter 
Schoben, die noch greifbarer jind als es „ Wochenend” vorträgt. Wir [efen: 

„Wenn man meine Bitten erfüllt, wird fih Rußland bekehren, und es wird Friede 
fefn. Wenn nicht, fo wird cs in der Welt feine Irrtümer verbreiten, wird Kriege und 
Berfolgungen der Kirche hervorrufen; vfele Gute werden gemarfert werden; der Heilige 
Vater wird viel zu leiden haben; mehrere Nationen werden vernichtet werden...” 

Don derfelben Bekehrungswut gepackt, orakelt der „Speckpater“ Werten 
ftied van Straaten in einem Rundbrief aus der belgischen Abtei Tongerlo: 

„Tebt iſt die Zeit, um uns intenſiv vorzubereiten auf den Tag der kommenden Be: 
frefung. Mein Optimismus bat feinen Grund. Wir haben doch das Geheimnis von 
Satima, und wir kennen doch die innere Ruhe und Sicherheit des Heiligen Vaters. 
Ich alaube fest, daß dfefer... Papſt den Sieg der Gottesmutter über Moskau noch 
erleben kann... Immer wieder hat jie uns aufgerufen zum Gebet und zur Bekehrung. 
Menn wir das nicht tun, werden — wie Maria es uns in Satima vorhergefagt hat — 
ganze Völker Europas ausgelöjcht werden!” 


„Der Große Ruf” (3/1957 Wiesbaden) unferftreicht mit Nachdruck: 

„Der Bapjt glaubt, daß, wenn es nicht gelingt, bis 1960 mit der Bekehrung Ruß: 
lands zu beginnen, die Vorausſagen von Fatima notwendigerweije eintreten werden.” 

Wenn Pius XI. bereits vor der erfehnten Niederwerfung des Kreml durch 
Maria ftarb, jo ift das ein Kleiner „Rechenfehler” in den ſchickſalhaften Schach: 
brettzägen der hohen Politik, weiter nichts. Das Ziel des Kreuzzugs bleibt für 
de Hierarchie unverrückbar beftehen. Damit droht die Gefahr, welche der 
Almerikaner Ch. R. Darwin vor einem Menjchenalter ſchaudernd umtifjen bat, 
als er in feiner „Entjtehung des Priejtertums und der Priefterreiche” Jchrieb: 


‚Angefeuert durch den foeben in Italien gewonnenen gewaltigen Steg (Laterans 
verfräge zwijchen Mufjolinf und dem Papjt 1929 H.), wird das über ein jo ungeheueres, 
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wohlorganijiertes Kriegsheer blindergebener Streiter gebietende Papjttum zweifellos 
zu weiteren Borftößen gegen freies Denken und freies Menſchtum ausbolen, mit aller 


* 


Macht ſtrebt es nach einer Rekatholifierung der Welt, in erfter Linie Europas. Affe 
Borbedingungen Ind dafür vorhanden, daß fich auch noch während unferes zwanzfajten 
Tahrhunderts viele ſchwete Glaubenskriege abfpielen werden. Das bedeutet nichts 
anderes, als daß dem Moloch Religion auch fernerhin Millionen Menſchen zum Opfer 
fallen werden.” 

md Ch. R. Darwin fpeicht für eine mündig gewordene Menschheit, die fi 
befreit hat von dem Miegenwahn der Priejterreligionen: 

‚Wir haben erkannt, daß unfere herrlichen Wälder, unjere ſchneebedeckten, [ichts 
umfluteten Hochgebirge weit fehönere und erhabenere Tempel Jind, als alle jemals von 
Menfchenhand errichteten halbdunklen Mojcheen, Done und FKathedralen.” 


„Göttlicher Auftrag?” 


Es mag fein, daß heute noch Millionen Chriften darauf jchwören, daß es 
„göftlicher Auftrag” ei, die Völker mit ihrem arfeigenen Gotterleben in den 
Chriftianismus hineinzuzwingen, und „wenn es dabei dutch ein Meer von Blut 
gehen follte”. Diefe Eintaasfliegen wollen nicht aus der Gejchichfe lernen und 
brennen geradezu darauf, wie willige Schafe zur Schlachtbank geführt zu wer 
den. Die maffenweife Hinmebelung der beiönijchen Sachjen, Allemannen und 
Preußen, die Ausrottung der franzöfischen Albigenjer, die Vernſchtung der euro: 
päifchen Mannesblüte in den Kreuszügen, der blufige Wahnwiß des Kinder 
kreuzaugs, öfe Greuel der Barifer Bluthochzeit, die Gegenteformation mit dem 
an fich ſelbſt zu Tod geekelten 30jährigen Krieg — jedesmal mußte ein „göft 
licher Auftrag” herhalten, um das Derbrechen zu rechtferfigen und zu verherts 
lichen. Und fiel römifcherfeits im Zuſammenhang mit dem Berjailler Schand- 
verftag nicht das Wort von der „göftlichen Liebe”, nachdem Pius X. bereits 
1910 den Ausbruch des Krieges von 1914 prophezeit hatte? Der ehemalige 
franzoͤſiſche Theologiejtudent, der laut „Süddeutſcher Zeitung” (ir. 83/1950) 
während des Oftergottesdienjtes in der Pariſer Notre Dame die Kanzel be 
ftieg, um feine Kitche zu bejchulöigen, „fie ſei bauptjächlich für das Alnalüd 
verantwortlich, das Über die Menschheit hereingebrochen ijt”, joll geiftesgeftört 
gewefen Sein. Und hat Eifenhower fein Kriegserinnerungsbuch nicht „Kreuz 
zug aegen Europa” genannt? Man ſollte meinen, der gejunde Mienjchenver: 
ftand könnte aar nicht anders entjcheiden, als es der Philojoph von Gansjouki 
getan! 

‚Die Wahrheit hat weder Waffen nötig, um fich zu verfeiöigen, noch Gemwalttätigkeit; 


um die Menfchen zu swingen, an fie zu glauben. Sie hat nur zu erjcheinen, und jobald 
ihr Licht die Wolken, die fie verbergen, verjcheucht hat, iſt ihr Triumph gejichert.” 
Abſchlleßend zum Nachdenken, wobei die im Mai 1960 geplante Gipfel 


konferenz nicht außer Acht gelaſſen ei, eine Mitteilung des „Tleuftaöfer Tager 
blatts” (23, 1. 1960): 
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„Adenauer jpricht von ‚oöftlichem Auftrag in fürmifchen SZeitläuften‘ 

Rom (nl) — Dr. Adenauer wurde gejtern im Beifein Bundesaufenminijter von 
Grentanos vom Papft in Audienz empfangen. Es war dies der dritte offizielle Beſuch 
bes Kanzlers im Yatikan, aber feine erſte Begegnung mit Papſt Tobannes XXIN. 

Mach der Audlenz Stellte Adenauer feine 15köpfige Beoaleitung sem Papſt vor, der 
in einer kurzen Anjprache Deutjchland und die Perjönlichkeit Ndenauers würdigte und 
jagte: ‚Die Augen der Welt richten fich in zuverfichtlicher Hoffnung aus das fchaffende 
beufjche Dolk, das ausgeftattet iſt mit hervorragenden Gaben des Geiftes, des Miffens 
und des Gemütfes, jowie mit all jenen Borzügen, die ihm im Bereich der Kunft und 
Milfenfchaft aroße Ehren fichern.‘ 

In feiner Erwiderung erkläre der Kanzler: Ich glaube, daß Gott dem Öeutjchen 
Volk in diefen ftürmifchen Zeitläuften eine befondere Aufgabe gegebeu bat: Hüter zu 
jein für den Weſten gegen jene mächtigen Einflüjje von Often, die auf unfer Land ein: 
wirken.‘” 
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Die Spaltung der Oft= und Weftkirche 


Von Walter Löhde (6. Teil und Schluß) 


Der päpftlihe Muntius Meglia erklärte in der Mitte des 19, Jahr— 
bunderts nad) einer ihn nicht befriedigenden Berbandlung mit dem Wertreter 
der würftembergiichen Megterung ganz offen und ehrlich: „Wir Eönnen uns 
auf Vergleiche nicht mebr einlaflen, uns kann doch nichts helfen als die Revo— 
lution.“) | 

Die politiſch-katholiſche Außerung jenes Vertreters des Vatikans kann 
man als die Richtſchnur ber jeſuttiſch-vatikaniſchen Politik gegenüber Rußland 
bezeichnen. Das unverrückbare Ziel dieſer Politik haben unſere Abhand— 
lungen gezeigt und die zur Erreichung dieſes Zieles angewandten verſchie— 
denen Methoden verfolgt. Es handelt ſich dabei immer um die Unterwerfung 
er Oſtkirche unter das römiſche Papftrum. 





Dieſe von dem damaligen wirst. Minifter Frhr. v. Warnbüler (1809 — 1889) 
mitgefeilte und ſchriftlich feftgelegte Nuferung des Muntiug zitierte Bismard am 
>. 12, 1874 in feiner Rede vor dem Deutſchen Reichstag. Er Flinte hinzu: „Dieſe 
evolution Fand allerdings nicht ſtatt. Dagegen Fam ber Krieg von 1870." 


Berichtigung 


Durch einen Irrtum des Korreltors erfchien im 5. Teil diefer Aufſatzreihe in der 
lebten Solge (19/59) der Mame dis Philoſophen Leibniz, wo er genannt ift, in fal 
her Schreibweife mit der Endung 3 = Leibnitz. Es muß überall Yeibnis beißen. 

Außerdem handelt es ſich auf Seite 870 nicht um Karl VIL, fondern um Karl 
XII. von Schweden. Wir Bitten aud biefen BDrudfebler zu beriditigen. 
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Erneute Duldung der Jeſuiten 


Die Zarin Katharina II. (1762 — 1796) hatte die Jejuiten, obgleih F 
durch Peter I. aus Rußland ausgewiefen worden waren, in Ss — 
Teilung Polens von Rußland annektierten Gebieten geduldet. ‚Die Bevolle 
rung war dort ſtreng römiſch-katholiſch. Katharina hatte erklärt: 

„Dans un grand empire, qui étend sa domination sur autant az 
ples divers qu‘il y a de differentes croyances parmı les lommes, la faut 
la plus nuisible serait l‘intolerance. | | 

(„Dn einem großen Neiche, deflen Herrſchaft fid über jo viele —— Dill“ | 
erſtreckt, als es verfhiedenen Glauben unter den Menſchen gibt, wäre ntoleran & 
gefährlichſte Fehler.“) 


Das war an ſich richtig. Aber die Jeſuiten hatten andere Auffaſſunge 
Für ſie — wie für die römiſch-katholiſche Kirche überhaupt — gibt es hr” 
einen Glauben, den römiſch-katholiſchen. Wer dieſen ne 
oder gar ablehnt, ift ein Keger und als ſolher — falls die ER: Die N 
beſitzt — dem Scheiterhaufen verfallen. „Anathema sit! (Er —J—— 

Der ruſſiſche Hiſtoriker Alexander Brückner ſchrieb über das erbaltn 
der Zarin Katharina II. zum Papft und zum Katholiziemus: 


‚Katharina hatte Stellung nebmen malen zu — 666 EN —— 
fie insbeſondere in Folge der polniſchen Angelegenheiten in nnVe ee N 
Fam. Sie trat für die Diffidenten (d. b. alle Nichtkatholiken) in Polen einz fie 1 ö 
als in den neuerworbenen polnifhen Gebieten viele Katholiken rugiſche in 
wurden, einen modus vivendi mit der katholiſchen Kirche herftellen, DA 
mit dem Papfte unterhalten, die Frage N der Eriftenz oder der Beifeitigung 
ejui in id entſcheiden ujw. 
Fe in nn ah, empfand Katharina bei Gelegenheit der Be 
Wirren, als fie den Diffidenten in Polen politifhe Rechte zu verſchaffen juhte, den 
Gegendruck der Eatholiihen Propaganda. Sie Elagt — wohl in einem an Rchiairt 
gerichteten Schreiben, der päpftlibe Nuntius predigte einen Kreuzzug gegen ſic. ) 


Man erkennt auch bier wieder die unverrückbare Tendenz der vatilaniſchen 
Politik, wie fie auch heute noch gegenüber Rußland erkennbar ift. Brückner 
ſagt weiter: | 

„Als Weißrußland anneftiert worden war, mußte man ernftlih an eine Regelung 
der Beziehungen zum Papfte denken. Ohne irgendwie an den Dogmen der Fatbolifhen 
Kirche zu rütteln, fuhte die Kaiferin völlig unabhängig vom Papfttum zu bleiben 
- - . Den Abihluß eines Konkordates bat Katharina nie ins Auge gefaßt. Sie 
meinte, nötigenfalls auch ohne Genehmigung des Papſtes die Intereſſen ihrer katho⸗ 
liihen Untertanen wahrnehmen zu können. Manche Klagen des Papſtes blieben un 
beachtet. Daß fie dem Jefuitenorden aud nad) der Aufhebung desfelben durch den | 
Papit den Aufenthalt in Rußland Heftattet, zeugte von der völlig felbftändigen dal, 
tung, welde die Kaiferin dem Papfttum gegenüber beobachtete.“ (a.a.D. ©. 537/38) 


In ihren Briefen an den Kaifer Joſeph II. macht fie ſich über den Papſt | 
luftig. Sie Schreibt, daß fie ſich troß aller Erfommunifation febr wohl befinde 


f 





2) Merander Briüdner: „Katharina II.“, Berlin 1883, ©. 536. 
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und wünjcht dem Kaifer, bald von der Laft des Beſuches des Papftes in Wien 
— Papft Pius VI. hatte fih nad) Wien begeben — erlöft zu werden, denn 
ein ſolcher Priefter fei ‚ein unbequemes Moöbel’?) 


Katharania war als Prinzeffin von Anbalt-Zerbft proteftantiich erzogen. 
Dei ihrer Verlobung mit dem minderwerfigen, ihr in jeder Beziehung un- 
würdigen Großfürften-TIhronfolger — dem fpäter entthronten und ermorde- 
ten Zaren Peter III. — trat fie widerwillig zur griechiſchen Kirche über. 
Friedrich d. Gr. ſagte von ihr: „Elle n‘a aucune religion, mais elle contre- 
fait la devote.“ (Sie bat keinerlei Religion, aber fie beuhelt Frömmigkeit). 
Brückner ſtellte feft: 


„Indem fie die Satzungen der ruſſiſchen Staatskirche ‚treu befolgte und durch 
Erfüllung ihrer religiöfen Pflichten ihren Untertanen zu imponieren ſuchte, verband 


fie Damit die Anſchauungen der religiöfen Duldfankeit, wie diefelben in der franıd- 
j 


ſiſchen Aufklärungsliteratur Ausdruck gefunden hatte.” (a. a. 9. ©. 571) 


Der Literaturbiftorifer Melchior v. Grimm (1723 — 1807) — der mit 
ihr im Briefwechſel ftand — ſchickte ihr einmal lutheriſch⸗theologiſche Werke 
und Geſangbücher. Katharina, die ſonſt literariſch ſehr wißbegierig war, 
ſchrieb ihm, ſolche Bücher ſeien überflüſſig. Denn 


„die griechiſche Kirche ſei mit allem verſehen, was fie brauche und babe nicht nötig, 
von denjenigen, welde fid) von ihr getrennt bätten, etwas zu lernen. Gelegentlich 
gibt fie Grimm den Nat, fih zu der griechiſhen Nelinion zu befennen; es ei die befte 
in der Welt. In der Verbitterung über die Schredenszeit in Frankreich (während der 
Revolution von 1789) bemerkte Katharina, fie würde gern allen proteſtantiſchen 
Regierungen den Anſchluß an die griechiſche Kirche empfehlen, weil darin ein Schuß 
gegen die ‚religiongfeindlihe, unmoralifche, anarchiſche, berbrecheriſche und diebiiche, 
gottesläfterlihe und thronumftürzgende Pet liege; fie verglich die griechiſche Kirche 
mit einer Eiche, welche tiefe Wurzeln haben. (Brüdner, a. a, DO. S. 572) 


un, diefe Wurzeln waren aber dod nicht fief genug, um die ruſſiſche 
Revolution des Jahres 1917 zu verbindern. Ihr Sohn und Nachfolger, 
der tyranniſche und zeitweife ungurehmungsfäbige Zar Paul I. (1798 — 
1801), war zwar Freimaurer geworden, ſchien aber in den Sefuiten zuver- 
läffigere Förderer feiner Herrſchaft zu feben, als in der durch die franz. 
Revolution bloßgeftellten Freimaurerei oder in der ortbodoren Geiftlichkeit. 
Er rief. den Jeſuitenorden nad Petersburg, übergab den Jeſuiten die Univer- 
tat Wilna, förderte ihre Mifionstätigfeit und unterftüßte ihr Kollegien- 
baus in Polozk, ja er forderte fogar den Vatikan auf, den Fortbeftand des 
Jefuitenordens in Rußland — der Orden war befanntlih i. %. 1773 vom 
Papft aufgelöft worden — zu gewäbrleiften. Tatſachlich ftellte Papſt Pius 
VII. den Sefuitenorden für Rußland bereits am 7, 3, 1801 wieder ber, 
während, die vollftändige MWiederberjtellung erft am 7. 8. 1814, durch das 
DBreve „Sollicitudo omnium .. .“ desfelben Papſtes, erfolgte. 


3) Brüdner, a. a. O. ©. 537; Alfred v. Arnetb: „Joſeph II. und Su tanken 
von Rußland“, Wien 1869, &. 23, 36/38, 123/27, 


923 





... und erneufe Ausweiſung 


Die Folgen traten bald ein. Die Jeſuiten betrieben die Karbohfierun 
Rußlands jo eifrig und erfolgreich, daß der Zar Alexander I. (1801 182) 
am 20. 12. 1815 einen Ukas erließ, in dem es u. a. biep: 

„Es ift feftgeftellt, daß die Jeſuiten die Pflichten der Dankbarkeit und der 
mut, welche die chriſtliche Religion auferlegt, nicht erfüllt haben. Anſtatt N 
fremden Lande friedlich zu leben, unternahmen fie es, die griechiſche Religion zu’ 
wirren, die jeit den entfernteften Zeiten die Neligion unferes Kaiſerreiches iſt um 
auf der als auf einem unerſchütterlichen Felfen die Ruhe und das Glück unjerer Bl 
fer ruht. Zunächſt fingen fie an, das erworbene Vertrauen zu mißbrauchen: fie ent 
fremdeten unferer Religion junge Leute, die ihnen anvertraut waren und einig 
Frauen ſchwachen und unfteten Geiftes, die fie zu ihrer Kirche hinüberzogen . 
Anbetracht jolher Taten find wir nicht erftaunt, daß der Sefuitenorden aus allen’zin 
dern entfernt und nirgendwo geduldet wurde. Wo iſt der Staat, der in feinem In 
nern diejenigen duldet, die Verwirrung und Haß verbreiten? ... Wir bejtinmen 
deshalb: 1. Die katholiſche Kirche bleibt in demfelben Zuftand, den fie batte währen 
der Megierungszeit unferer glorreihen Vorfahrin Katharina II. bis zum Yabre 
1800. 2. Alle Mitglieder des Jejuitenordens haben unverzüglid St. Petersburg w 
verlaffen. 3. Der Eintritt in unfere beiden Hauptftädte ift ihnen verboten.” 

Die Jefuiten wurden nad) Polen zurücverwiejen. Aber bald ſah ſich der 
Zar angefihts der von den Sefuiten verurjachten revolutionären Umtriebe 
veranlaßt, den Orden auch aus ruſſiſch-Polen zu verweifen. Am 13. 3. 1820 
erging ein neuer Ufas, in dem es biep: j 


„Da die Jeſuiten fi, durch ihr Verhalten außerhalb des Schußes der Gefeke 
des Kaiſerreiches (Rußland) geftellt haben, indem fie nicht nur die heiligen Pflichten, 
welde die Dankbarkeit, fondern auch diejenigen, die der Untertaneneid ihnen aufn 
legt hatte, verletzt haben, ſollen fie unter polizeilicher Überwachung über die Gran 
sen des Kaiferreihes gebraht werden; niemals dürfen fie zurückkehren, unter welcher 
Form und unter welhem Namen auch immer.’’*) 


Revolutionäre Umtriebe 


Katharina II. hatte die bereits unter Peter I. in Rußland entjtehende 
Freimaurerei geduldet. Erft nad) der franzöfiihen Nevolution wurde fie miß— 
trauiſch und ließ die Logen fließen. Freimaurer waren bei der Ermordung 
des Zaren Paul beteiligt. Alexander 1. fol nad freimaurerifchen Behaup— 
tungen i. J. 1808 in Erfurt, nach anderen Angaben i. 3. 1813 in Paris m 
eine Loge aufgenommen worden fein. Mad) dem Kriege geriet der Zar in 
wachſendem Maße unter den Einfluß der hriftlich-offulten Juliane von Kris 
dener (1764 — 1824). Diefe hat ihm den Gedanken der berüchtigten „Heil 
gen Allianz‘ eingeflüftert. Denn in ihrem Salon wurde, nit nur gebetet, 





DE ganze Wortlaut beider Ukaſe bei Jacques Cr£tineau-Joly S. ]ı: 
„Histoire religieuse, politique et litteraire de Ja Compagnie de Jesus, com- 
pos@e sur les documents inedits et authentiques“, Paris 1844—1846, tome 
VI. p. 23/24 et 33/39. Diefe Überfegung bei Graf Paul v. Hoensbroced: „Der 
Sefuitenorden, eine Enzyklopädie’, Bern 1927, 2. Band, S. 368/369. 
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jondern auch politifiert, wie das in ſolchen Fällen ftets geſchieht. Ernft Mori 
Arndt nannte die Krüdener denn aud „die Feldmarihallin des Salons‘, 
während Goethe fie in feinem ihr gewidmeten Gedicht alg „Hure“ und „Hei— 
lige“ anjpricht, die alle Monarchen Europas tanzen läßt. Das Vorleben die- 
jer Dame berechtigte ihn dazu. In der Schweiz und mehreren deutſchen Staa— 
ten wurde fie ausgewieſen und jchlieglih unter polizeiliher Begleitung nad 
Rußland abaejchoben. “ 

Gegen dieſe Reaktion bildeten fih in Rußland geheime Gefellihaften. 
Der Innenmtinifter ordnete am 25. 4. 1822 die Schließung aller Freimau- 
rerlogen an. Alle Beamten und Staatsangeftellten mußten eine eidesftatt- 
liche Erklärung abgeben, Feiner geheimen Gefellihaft des In- oder Aus- 
landes anzugebören und — falls fie dazu gebört hatten — jede Verbindung 
mit einer ſolchen Geſellſchaft abzubreden. Die Gerätſchaften, Infignien und 
Mobilien der Sreimaurerlogen wurden öffentlich ausgeſtellt und verfteigert, 
um die Myſterien der Freimaurerei der Lächerlichkeit preiszugeben.d) Mit dem 
Ufas vom 12. 8. 1822 wurde die Freimaurerei von Zar Alexander I. ver- 
boten, wie er zuvor den Jeſuitenorden verboten batte. 

Aber mit derartigen Polizeimapregelm und Ausnahmegeſetzen ift noch 
niemals etwas erreicht worden. Die Zarın Katharina IT. hätte i. S. 1782 
zu ihrem Geheimfchreiber gefagt: i 

„Innerhalb 60 Jahren wird es Feine Sekten (zu diefen rechnete fie auch 
die Freimaurer und Jeſuiten) mehr geben; fobald die Volksſchulen eingerich- 
tet fein werden, wird der Aberglaube von felbft ſhwinden. Man braudt Feine 
Gewalt anzuwenden.“) 

Allerdings! Scherr ſchrieb von ſolchen Geſetzen und Gewaltanwendungen 
gegen Jeſuiten, Kommuniſten und alle politiſch wirkenden Ideologen: 


„So ein Geſetz würde der Jeſuiterei ſo wenig Abbruch tun, als es der Kommu— 
niſterei Eintrag tut, wenn man in altherkömmlicher Polizeiſtaatsſtupidität die Kom— 
muniftenapoftel auf die Feftung fest. (oder nad Sibirien ſchickte, wie im sariftiihen 
Rußland. Lö.) Schafft gute Schulen, aus welchen das Bonzentum verbannt it, 
und mit diefem Widerjeſuitengeſetz bewaffnet werdet ihr es erleben, daß die 
Gezieferſchaft Loyolas nicht aus Deutichland gewaltiam binausgeihmiffen zu wer- 
den braucht, ſondern bloß Tuftig hinausgelacht wird, Aber ſolche Schulen wollt ihr 
nicht, weil, diefelben ein Geſchlecht heranzögen, weldes in der Stimmung und im- 


ftande wäre, auch nod anderes Ungeziefer vom deutihen Boden wensulahen oder 
wegzumifchen.?) | | 

In dem Gedanken waren ſich die auforitäre Zarin umd der deutſche Dem. 
krat einig. Aber in der Ausführung wurden in Rußland damals ſolche Schu— 
len ebenſo wenig geſchaffen wie in Deutſchland. Denn hier wie dort gab es 
fo viel „anderes Ungeziefer“, das eine ſolche Aufklärung der Jugend fürchtefe 


) Mad einer Anmerkung Joachim Delbrüds in dem von ibn herausgegebenen 
Werk von Magnus J. von Erufenftolpe: Ruſſiſche Hofgeſchichten“, Münden 1918, 
3. Band, S. 310/11; 

6) Chrapowizkijs Tagebuch, 18. 7. 1782; Brüdner a. a. DO. ©, 535, 

) Johannes Scherr: „Sommertagebud 1872, Zürih 1873, &, 110, 
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und zu verhindern verftand. Iſt es beufe anders? — Mun, der Lefer möge jis 
jelbft umfehen! Wir haben es bier mit der Geſchichte zu fun. 


Gelenfte revolution 


Napoleon I. bat auf St. Helena gefagt: „Die Freimaurer baben dit 
Revolution (von 1789) unterftügt, und noch in Ießter Zeit haben fie dazu bei⸗ 
getragen, die Macht des Papſtes und den Einfluß des Klerus su vermindern. 
Er hat aber ebenfalls gefagt: „Die Sefuiten find die gefährlichfte aller Gejell 
ſchaften; fie haben mehr Unbeil angerichtet als alle anderen.‘‘®) N 

In allen Nevolutionen, die im 19. Jahrhundert Europa beunrubigten, 
faffen ſich die Einflüffe diefer beiden Mächtegruppen, mehr oder weniger 
ideologiic oder praktiſch wirffam, erfennen und feftftellen. Nachdem ſchließlie 
am 3. 8. 1847 ein Konkordat zwiſchen Rußland und dem Vatikan zuſtand 
gekommen war, befferte fi die Lage Feineswegs. Auf dem Meujabrsenpfang 
im Batikan, am 1. 1. 1866 beichwerte fih Papft Pius IX. bei dem ruſſiſchen 
Geſandten, von Meyendorff, iiber die „Unterdrückung“ der katholiſchen Reli 
gion in Polen. Der Gefandte entgegnete u. a.: „In Polen ift der Katboliiie 
mus nur die Hülle der Revolution“ Darauf wies der Papft den Gefandten 
aus dem Saal, indem er fagte: „Ich hege alle Achtung für die Perfon Dhres 
Souveräns, aber ich Fann nicht dulden, daß der Vertreter eines Souperäns 
mid in meinem eigenen Kabinett injultiert. Gehen Sie!“ Der Gefandte vr 
fie den Saal. Am 9. 2. 1866 brad) der Zar Alerander II. die diplomatiſchen 
Beziehungen zum Watifan ab, am 14. 4. 1866 erfolgte das Attentat eins 
fanafifterten Katholifen auf den Zaren, und am 8. 12. 1866 wurde das 
Konkordat durd) die ruſſiſche Megierung außer Kraft gefest. | 

Jetzt organifierte fid, der Kommunismus bzw. Sozialismus zu einer drit 
ten Gruppe. Freimaurer wie Kefuiten ſuchten diefe wachſende revoluftonar 
Macht zu beeinfluffen und zu lenken. Mad) der Ausweifung der Jeſuiten aus 
Deutichland wollte man Bismarck einreden, daß diefe dodh den Marxiemm 
befampfen würden. Bismard erwiderfe auf ſolche Empfehlungen: 


„Der Here Vorredner hat gefagt, die Jeſuiten wären die Klippe, an welder die 
Sozialdemofratie fcheitern würde. In Eeiner Weife — das glaube ich mit; die 
Sejuiten werden [hliehlih die Führer der Sozialdemokratie fein, und id) halte ss 
nicht für bewiefen, daß nicht unter den heutigen Führern fhon einige jein Fönnen, die 
ihre Weifungen ganz woanders her als vom Papfte empfangen, aud nicht von dem 
Zentrum der roten Internationale, fondern von dem von beiden unabhängig beſte 
henden Elemente des Jeſuiten-Zentrums.“) 


Dementſprechend ſuchte die Freimaurerei Einfluß auf die kommuniſtiſchen 
Führer zu erlangen. Die Führer der ruſſiſchen Revolution von 1827, 1905 


8) Las Cases: „Memorial de Sainte-Helene“, Paris 1894; O‘Meara! 
„Napoleon in exile, or a voire from St. Helena“, London 1889. 
Hier überf. u. zit. bei Sriedr. M. Kirheifen: „Napoleon uſw.“ Stuttg. 1907, S 
204. | 

9) Mede im Deutden Neihstag vom 28. 11. 1885. 
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Und 1917 waren Freimaurer. Zu der Nevolution des Jahres 1905 ſchrieb die 
freimaureriſche Zeitſchrift „Acacia“ Nr. 28 v. April 1905, ©. 253 Ff.: 


’ „Alle Nepublifaner und um fo mehr alle franzöſiſchen Freimaurer müſſen glü— 
ende Wünſche hegen für den baldigen Triumph der ruſſiſchen Revolution.‘ 
Diefer Triumph Fonnte t. J. 1905. noch nicht errungen werden. Erft durd) 
en erften Weltkrieg wurde die Sage geſchaffen, in der Lenin und Trotzki — 
deide waren Freimaurer — die Revolution durchführen koönnten. Aber die 
Freimaurer hatten ſich geirrt. Die i. J. 1919 in Moskau gegründete 3. 
Vnternationale erließ folgenden Beſchluß: 


„Es it unbedingte Notwendigkeit, dab die führenden Organe der Partei alle 
rücken abbreden, die zum Bürgertum führen, und desbalb auch einen radikalen 
ruch mit der Freimaurerei vollgieben. Der Abgrund, der dag Proletariat vom 
Ürgerfum trennt, muß der Fommuniftifhen Partei voll zum Bewußtſein gebracht 

werden. Ein Bruchteil der führenden Elemente der Partei bat verfuhen wollen, über 
Diefen Abgrund maskierte Brücken zu ſchlagen, und jid der freimaurerifchen Logen 
zu bedienen. Die Freimaurerei iſt die unredlichite und infamfte Prellerei des Pro— 
letariats jeitens eines nad der radikalen: Seite neigenden Bürgertums. Wir jeben 
ung geswungen, fie bis aufs Außerite zu bekämpfen.’ 

„Der Mohr bat feine Arbeit getan, der Mobr kann geben‘, Inutet der 

befannte Satz Schillers. Hier trug er ein Schurfell. 


Die Jeſuiten witterten Morgenluft 


Die bolfhewiftiihe Revolution batte aber nicht nur die Freimaurerei 
bejeitigt, fie hatte auch die orfhodore Kirche bekämpft, ja teilweife vernichtet. 
Bereits i. J. 1911 war der Jefuit Wiereinski beimlih nach Rußland geſchickt 
worden, um zu agitieren und enffprechende Verbindungen aufsunebmen. Der 


„Hamburger Generalanzeiger‘ v. 20. 3. 1911 bat darüber berichtet. Das 
Dlatt ſchrieb dazu u. a.: 


„Mn Teichter in Rußland Fuß zu fallen, wo den Sejuiten prinzipiell der Aur- 
enthalt verboten ift und nur ausnahmsweiſe für 6 Monate geftattet wird, bat er 
fih als Dekan der Fatholiihen Kirche angemeldet. Auf diefe Weife gelang es ihm, 
ſeit mehreren Jahren eine Agitation für den Katbolisismus in Mosfau zu betreiben, 
bis das Departement für geiſtliche Angelegenbeiten auf ibn aufmerkſam wurde, Eine 
Hausfuhung bei ihm ließ nach den aufgefundenen Bildern und Schriften erkennen, 
daß er einen jehr großen Einfluß auf den Papit bat und ferner Beziehungen zu den 
erften Geſellſchaftskreiſen Moskaus. ... Es handelt fih um eine große Fatboliice 
Drganifation, die ihre Zweige über ganz Rußland ausbreitet und ihren Mittelpunkt 
in Moskau hat, von wo aus Wiereinski, als Haupt derjelben, alle Direftiven erteilt. 
Er ſteht im lebhafteften Verkehr mit dem Vatikan und auch mit den maßgebendſten 
Staatsinännern in Petersburg... „” 


‚Die veligiöfe Sendung des Bolſchewismus“ 
Sp überjchrieb der Benediktinerpater Dr. Chryſoſtomos Bauer feinen 


enthüllenden Aufſatz im „Bayeriſchen Kurier! v. 8. 3. 1950, Bereits i. J. 


1924 hatte der Jeſuit Muckermann in der Fatboliihen Zeitung „Germania” 
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som 26. 7. 1924 den Bolihewismus den Katbolifen annehbmbar zu made 
geſucht. Er ſchrieb u. a.: 

„Bolſchewismus iſt die nicht oft begriffene, noch öfter falſch geleitete, aber # 
Grunde dody naturhafte Sugendbewegung neuer Menſchheit . . . Den Aufſtieg 
bewußter Menſchheit verbindern zu wollen, wäre ein Scylag wider die Natur, Ks 
man den Bolſchewismus nicht totichhlagen, jo muß man ibn wohl leben laſſen“ 

Damals verbandelten Vertreter des Katholizismus bereits „ſachlichh 
den Bolichewiften, während bürgerlihe Vertreter die Heiligkeit des Priwt 
eigentums in ihnen noch eine hors la loı ftchende Derbrederbande ja 
wie Earl Schmitt mitfeilte.!) 

Den Zweck und den Grund diefer Derbandlungen Dat Pater Baur 
dem genannten Auffas im „Bayeriſchen Kurier’ erläutert. Er jdrieb: 

„. . » Der Zar ift tot und Feine Ausficht beftebt, daß er wiederfime Mike 
II. wurde mit feiner ganzen Familie von den Bolſchewiſten grauenvoll ermordet % 
und wenn er aud Fäme, jo fiher nicht mehr als felbjternannter Herrfher uk 
Seele und Gewiffen feiner Untertanen. Iſt das nicht auch ein Fingerzeig Gott 
Tönt nicht aus diefen Ereigniffen die Stimme einer neuen Zeit, ja die Stimme m 
Ewigen ſelbſt? .. . Freilich, es ift an die Stelle des Zaren der Bolfcewisuus 
treten mit feiner blutigen, unmenjhlihen Verfolgung aller Neligionen, mit feine 
ſataniſchen Gotteshaf. Er mordet Priciter und Biſchöfe, entweibt und fhändt 
Kirhen und Heiligtümer, enteignet und zerftört die Klöfter, die feit Yabrbundere 
die geiftigen und religisfen Brennpunkte des Firhlichen Lebens in Rußland ware 
Aber, ſollte nicht gerade darin die religisfe Sendung deg religionslofen Bolſchee— 
mus liegen, daß er die — vielfah unbewußten und unfchuldigen — Trage 
des ſchis matiſchen Gedanfens verfhwinden läßt, form 
jagen ‚reinen Tifh’ macht und damit die Möglicyfeit zum geitiam 
Neubau gibt?‘ | 

Diefer ‚‚geiftige Neubau“, der von der römischen Kirde in Nufland ie 
oft Ihon verfuht wurde, deſſen Grundlage der DBolfchewismus durd Zur 
ſtörung der orthodoren Kirche ſchaffen follte, ift — wie es in jenem Aufias 
weiter heißt — ein Chriftentum, 

„das nicht mehr aus Spaltung und Trennung befteht, fondern das Gebot Ehril 
erfüllen will: ‚Es foll eine Herde werden und ein Hirt‘, dag in hl. Gottesliehbe eint, 
was menſchliche Eigenliebe getrennt, und das fih freut feiner Heimkehr zur Einbat 
der einen, unteilbaren, Fathboliiben Gefamtfirde.” 

Vermutlich bat man damals im Vatikan angenommen, daß der Bolfhe 

wismus in Rußland eine vorübergehende Erfcheinung fein würde, wie Die 
Sreimaurer auch. Tedenfalls hoffte man — wie fo oft — die DVereinigum 
beider Kirchen, d. b. die Alleinherrſchaft der römiſchen Kirche auf Diefe 
Weife zu erreichen. Ludendorff ſchrieb damals zu diefen römifchen Ermartun 
gen, die jener Aufſatz ſchlagartig enthüllte: 

„Der Lefer wird mit mir vor Entfeßen den Atem anhalten! Ib babe: ine 
ausgefproden, daß das Kriegsziel Noms in Nußland (im erften Weltkrieg) die Ver 


9 Carl Schmitt: „Römiſcher Katholizismus und politiſche Form“ mit ar 
bifhöfl. Imprimatur, Münden 1925, S. 6/7. 
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nichtung des ruffiihen Volkes und der ortbodoren Kirche if. Das wird hier mit 
einem geradezu grauenvollen Zynismus als ‚religiöfe Sendung des Bolſchewismus 
bezeichnet. Das Morden der ‚Träger des ſchismatiſchen Gedankens‘, aljo der ‚Ket- 
zer’, bedeutet für Nom ‚reinen Tiſch“‘ machen ‚Für den geiftigen Neubau‘. Nom ftellt 
bier dag ‚reinen Tifch” machen, alfo das gründlichſte Morden möglichſt vieler Ketzer, 
ja den Maſſenmord an ‚unbewußten“ und ‚unfhuldigen‘, damit erſt recht das Morden 
„bewußter“ Ketzer als zweckmäßig für ſich bin. Wir blicken in den grauenvollen Ab— 
grund chriſtlichen Denkens! .. . Es ſollte blindlings gemordet werden, was grieſchiſch— 
katholiſch war. Solange erfüllte auch der Bolſchewismus ‚jeine religiöſe Sendung in 
Rußland“ und war für Nom verbandlungsfäbig. Wir Fennen nun au die ‚bl. Got- 
tesliebe‘, mit der die Weltkirche geſchaffen werden joll. 

Inzwiſchen bat der Bolfhewismus aud die andere Aufgabe feiner religiofen 
Sendung erfüllt. Er hat das ruſſiſche Volk ins kommuniſtiſche Kollektiv geftoßen . . . 
Nun muß der Bolſchewismus nod ein drittes fun, Er muß ermöglichen, daß dur 
einen Kreuzzug an-die Stelle des bolſchewiſtiſchen Diktatorg ein Romhöriger tritt.) 

"Das meinte der Jeſuit Mudermann, als er ſchrieb, „Bolſchewismus fei 
die Faljch geleitete, aber im Grunde doch naturhafte Jugendbewe— 
gung neuer Menſchheit“. Damals war — wie Ludendorff ſagte und Carl 
Schmitt beftätigte — der Bolſchewismus nod „verbandlungsfähig”. Soll 
nun etwa nod ein „Kreuzzug“ unternommen werden, um das zu erreichen, 
was die römische Kirche erwartete aber bisher nicht erreihen Fonnte? — 
Auch, wenn die Welt darüber „untergeben ſollte“, wie dies der Jeſuit Gund- 
lady — It. „Deutſche ITagespoft” vom 21. 4. 1959 — Für gewiffe Fälle in 
Rechnung ftelltel — — r 

Ludendorff fchrieb damals — feine Betrachtungen zu jenen Ausführungen 
des Waters Dr. Eryfoftomos Bauer abſchließend — 

„Offen liegt dag Spiel Roms vor den Deutfhen. Lange geſchichtliche 
Erfahrungen, die furdtbaren Ereigniffe, die das Geſchlecht des Weltkrieges 
durchlebte, dag grauenerregende Schickſal, das ung Rußland zeigt, ſprechen eine ein— 
dringlihe Sprade.’’ | 

Das gilt für „die furchtbaren Ereigniffe, die das Geflecht des zwei: 
ten Weltkrieges durchlebte“, erit recht! Um die erforderlichen ‚‚langen ge- 
ſchichtlichen Erfahrungen‘ aufzuzeigen und zu erläutern, wurden diefe Ab— 
bandlungen gefchrieben. Wir baben gezeigt, wie Nom feine Herrichaft über 
die Oſtkirche mit allen erdenklihen Mitteln jeit Begründung des Papfttums 
betrieb. Bann, Kriege, Kreuzzüge, Konzile und Nevolutionen — immer er- 
fennen wir das gleiche Beſtreben. Jetzt verſucht man es wieder einmal mit 
einem Konzil, das der Papft Johannes XIII, einberufen will. Der Vati— 
fan hat zwar Verbindungen mit der Oſtkirche aufgenommen. Aber die 
„Frankf. Allg. Zeitung‘ v. 15. 7. 1959 berichtete aus Nom: 

„Der Patriard der RuſſiſchOrthodoxen Kirche bat diefer Tage beftritten, daß 
die ruffifh-orthodoren Bifhöfe mit dem päpftlihen Muntius in Wien in Fühlung 
getreten feien, um die Möglichkeit einer Teilnahme am Konzil zu erörtern. Die Nach— 

richt war einige Wochen vorber von einer italieniihen Wochenzeitung veröffentlicht 


1) General Ludendorff: „Vom Feldherrn zum Weltrevolutionär“, Stuitgart 
1951/2, ©. 264/5, — 6 
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worden. Das Patriarchat von Moskau wies auch darauf bin, daß das bevorfichendt 
römiſche Konzil nur innere Angelegenbeiten der Katholifhen Kirche behandeln fole. 
Es gebe deshalb Feinen einleuchtenden Grund für eine Teilnabme der Ruſſiſch-Orthe 
doxen Kirche an diejer Verſammlung.“ 

Man jiebt: Papſt Johannes XXIII betreibt diefe Angelegenbeit wie fein 
Vorgänger im Namen, — nomen eft omen — Papſt Sobannes XXL. 
Diefer erbielt damals von dem Patriarchen der griechiſch-orthodoxen Kircht 
die Antwort: „Deine Machtfülle über deine Untergebenen glauben wir fell, 
deinen maßloſen Hochmut Fönnen wir nicht erfragen, und deine Habgier Fön 
nen wir nicht ſättigen. Mit dir ift der Satan, mit ung ift der Herr.!?) 

Die Tage bat ſich alfo troß allem durch diefe Verhältniſſe verurfachten 
Elends, aller Verfolgungen und Verfluchungen, aller Kreuzzüge und allen 
Blutvergießens ſeit 1500 Jahren nicht geändert. Daber ſagte Voltaire — 
und das gilt für die Gewalcherrſcher jeder Art und alle ihre Methoden, für 
chriſtlich faſchiſtiſche, wie für atheiſtiſch-kommuniſtiſche Politiker, im Weſten 
wie im Oſten, oder wo auch immer 


„P£risse a jamais Faffreuse politique 
Qui pretend sur les coeurs un pouvoir despotique, 
u veut, le fer cn main, convertir les mortels, 
Qui du sang her£tique arrose les autels, 
Et, suivant un faux zele ou linteröt pour guides, 
e sert un Dieu de paix que par des homicides.“ (La Henriade) 
Fluch jener argen Politik, die, -ohne Schranten, 
Deſpotiſch herrſchen möcht" auch über die Gedanken! 
ie mit dem Schwert ſich waffnet voll Bekehrungswut 
Und die Altäre ſelbſt beſpritzt mit Keterblut, 
Die blinder Eifer oder auch Gewinnſucht leitet, 
Die in des Friedensgottes Namen Mord verbreitet!“ 
John de Mandeville (1300 _ 1372): „Itinerarius“, Zwollis 1487, lib. I, 


c. 7; bier zit. n, ° — en | - 148 
ne, Fi: Ya Janus (Döllinger und Huber): „Der Dapft u. d. Eoneil’, Leipp 
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Yatikan und Kreml 
Der Kampf des Papfttums um die Katholijierung Rußlands umd jeine 
Auswirfung auf die neue deutfche Politit 


"Don G. Freiberg 
J. Wie es begann 


mit dem römifchen Kaifer Konftantin (325 — 337) beginnt die Be 
ichichte des chriftlichen Europa. Konftantin hatte über einen Benner Ma— 
ventius gejiegt, nachdem, wie es beißt, die fchon zum Chriftentum über, 
getretenen Soldsten aus dem gegnerifchen Seere zu ibm übergelaufen 
waren, da cr die Duldung der neuen Keligion verfprochen batte, Die 
Legende, daß ibm in den Wolfen ein Kreuz erjchbienen und verkündet ſei, 
„in dieſem Zeichen wirſt Du ſiegen“, iſt eine fromme Sage, Konſtantin bat 
als erſter das Chriſtentum politiſch benutzt. Er anerkannte die Lehre, die 
dann bald bei Verbot des Zeidenkults Staatsreligion wurde, ließ ſich 
ſelbſt aber erſt auf dem Totenbett taufen. Die Zauptſtadt des Reiches 
hatte er nach Byzanz am Boſporus unter dem neuen Hamen Konftantis 
nopel, dem „Sweiten Rom“, verlegt. So erbielt der Oſten zunächſt ein 
chriftliches Scywergewicht. In Kom aber gab die Verlegung der Faijer- 
lichen Keſidenz dem dortigen Bifchof größere Selbftändigkeit. Ihm ſchenkte 
Konitantin einen früber dem Gefchlecht der Laterani gehörenden Palaft, 
den Zateran, der dann über taufend Jahre Sit der römijchen Päpite 
murde, 

Nach Joh. Gottfried Zerder, Generalfuperintendent in Weimar zur 
zeit Schillers, war „die Geſchichte des erften chriftlichen Reichs, des Kaiſer— 
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tums zu Konftantinopel, ein jo frauriger Schauplay niedriger Verräte 
teren und abjcheulicher Greueltaten, daß fie bis zu ihrem fchredlichen 


Nusgange als ein warnnendes Bild aller chriftlich-polemifchen Regierungen 
daſteht“ („Ideen sur Philofopbie der Gejchichte der Menſchheit“). Strei- 


tigfeiten im chriftlichen Lager gab es feit Beginn diefer „Religion der 
Siebe”. Der Apoſtel Daulus predigte ein anderes Chriftentum als die 
übrigen Apoſtel; diefer ehemalige Rabbiner betrieb die Zeidenmiſſion, 
obwohl der Religionsgründer gejagt batte: „Bebet nicht auf der Zeiden 
Straße und ziehet nicht in der Samariter Städte, ſondern gehet bin zu 
den verlorenen Schafen aus dem Zauſe Irael” (matthäus Kap. Jo 
Ders s und 6), und er lehrte im Gegenfag zu den mofaifchen Forderungen 
und den der anderen Apoftel eine Frömmigkeit „nicht durch des Gefetzes 
Werke”, jondern „allein durd) den Glauben”, wie fie jpäter Luther in den 
Vordergrund ftellte, 

Es folgte der Streit des Arius und des Athanafius über die Frage, ob 
Chrijtus gottgleich oder nur gottähnlich ift, und der Kampf um die Vor- 
berrjchaft der Bifchöfe von Rom, Alerandria und Konftentinopel. In— 
folge der Widerfprüche und Unflarbeiten in den neuteftsmentarifchen 
Sceiften Famen die Kirchenverfammlungen in VNikäa, Konftantinopel 
und Epbefus zu Feinen einheitlichen Glaubensfägen über immerbin recht 
wejentliche Fragen, wie die der Dreieinitkeit oder die der Bedeutung des 
Alten Tejtaments, das fchen im 2. Jahrhundert Marcion aus Sinope am 
Schwarzen Meer verworfen batte. Immer mehr Sekten bildeten jich 
ſchon in den erſten Tahrbunderten. Der Patriarch von Rom, Zeo 1, 
nannte die Kirchenverfammlung in Epbefus im Tabre 449 eine „Räuber: 
ſynode“, nachdem & iefe mit Knütteln entſchieden hatte, Chriſtus babe nad) 
jeiner Derleiblichung nur noch eine leibliche Befchaffenbeit gebabt. D 
Kaiſer Theodofius II. entfchied mit Zilfe feiner Flotte in diefem Sinne, 
eine Entjcheidung, die aber nachträglich auf der 4. allgemeinen Kirchen- 
verjammlung i. I, 457) wieder umgeftoßen wurde, 

Der Bifchof von Kom, der ſich als Nachfolger des Apojtel Petrus aus- 
gab, der aber nie in Rom war, beftimmte ſchon im vierten Jahrhundert 
Firchliche Entfcheidungen; er ftützte fidy dabei auf die Lehre vom Gottes- 
ſtaat des nordafrifanifchen Sifchofs und Kirchenlebrers Auguſtinus (3° 3— 
430), nach der die Kirche als Stellvertretung Chrijti das Reich Bottes 
auf Erden darftellen und über alle Völker berrjchen joll. Der Stast ſoll 
fich der Kirche unterwerfen und die Kirche feine Verfaſſung und Geſetze 
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beftimmen. Don Rom aus, der einftigen Zauptitadt des Weltreichs der 
Täjaren, jollte der Papft die Länder der Erde beberrjchen. Aus diefer 

\ Staatslehre des Auguftinus entjprangen die fpäteren blutigen Ausein- 

j anderjegungen zwijchen Päpften und Kaifern im Mittelalter. 

I Die im erften Jahrtauſend anhaltenden Streitigkeiten über die Lehre 
und den Machtbereich der Biſchöfe führte um die Jabrtaufendiwende zu 
einer endgültigen Trennung der Oſt⸗ und Weſtkirche. Erſt jetzt, im Jahre 

1967, wurde der damals von dem Patriarchen in Konftantinopel gegen den 

Papft in Rom ausgejprochene Kirchenbann und daraufhin ebenjo der des 

Papftes gegen den Patriarchen gegenjeitig aufgehoben. In der oftrömi- 

chen Kirche galt der jeweilige Kaiſer als „Statthalter Gottes”, während 

ji) in Rom das Papfttum in Erneuerung des höchften Priefreramtes im 

alten Rom (pontifex maximus) herangebildet hatte und die römiſche Kirche 

unter dem Papft als Gachfolger Petri und Stellvertreter Chrifti nach) 

I der Lehre Auguſtinus das Reid, Gottes auf Erden darftellen und iiber alle 

Kaifer und Könige berrjchen will. So wurden beide chriftlichen Kirchen 
„von diefer Welt” und die römische Kirche zu einer Fortſetzung des 
Römifchen Weltreichs. Die von Auguftin als gerechtfertigt angejebene 
brutale Vergewaltigung Andersdenkender hatte einen ftarfen Riß zwi— 
Ichen der römifch-Fatholifchen und den oftrömifchen Gemeinden gejchaffen. 
Der Glaubenshaß zwiſchen der römiſch⸗katholiſchen und griechifch-ortho» 
doren Kirche wuchs im Laufe der Zeit immer mehr und trat auf den Kreuz. 
zügen oft ſtärker zutage als der Kampf gegen den Iflam. 


Wie im 9. Jahrhundert das römische Papfttum mit Gilfe des Franken 
Faifers Karl aus dem Gejchlecht der heute wieder zu Anfeben in Deutjd) 
} land gefommenen Karolinger Fuß faßte, jo wurden zu derjelben Zeit 
! durch Einſetzung eines sriechifch-orthodoren Patriarchen in Kiew die 

| erften Schritte zur Ihriftianifterung Rußlands getan. Der Großfürft von 
Kiew, Wladimir I. (989—j07$) aus dem Bejchlecht der Ruriks und dem 
Stamme der Waräger, heiratete eine byzantinijche Kaifertochter mit dem 
Derjprechen, zum Chriftentum übersutreten, Er ließ fich i. I. 982 taufen 
und dehnte jeinen sSerrjchaftsbereich bis zum Zadogajee und zur Dina 
aus. In diefem Gebiet wurde das griechiſchorthodoxe Chriftentum von 
Staats wegen eingeführt. Das in Jandelsbeziehungen zu Byzanz frebende 
Kiewer Großfürftentum bildete zunächſt eine Kirchenprovinz. Als jpäter 
Moskau zum Großfürftentum aufftieg, wurde diefe Stadt i. I. 525 Sitz 
des Hietropoliten. Die ruffifche Kirche ftellte bald nach der Eroberung 
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Konjtantinopels durch die Türken im 35. Sabrhundert ihre Eigenjtändig- 
Feit ber. Moskau galt als das „Dritte Rom”, 

Alle Derjuche des römiſchen Papfttums, die abgetrennten Glieder der 
Kirche in Konftantinopel und Moskau wieder mit Rom zu vereimigen, 
waren feblgejchlagen, aber niemals hat Rom diefe Beftrebungen aufge 
geben. Die heutige Weltpolitik ift nur zu verftchen, wenn man den ge— 
ichichtlichen Gegenfatz der römiſch-katholiſchen und griechijch- und ruſſiſch— 
orthodoren Kirche berücfichtigt und die über Jahrhunderte und Jahr— 
taufende geltende „heilige Aufgabe” des Papfttums Fennt, als „Stellver- 
treter Gottes” die geſamte Chriftenheit in jeinem Schoße zu vereinen. 

Tachdem die alte päpftliche Refidenz, der Aateran, i. J. 3509 nieder 
gebrannt war, wurde der Vatikan der Sit der Päpſte. Die Bauten wur- 
den im I 5. und I6. Jahrhundert im Bezirk der Petersfirche erweitert, jo 
daß der Datifan heute mit über 3) ooo Gemächern der größte Palajt der 
Welt ift. Er beherbergt riefige Kunftfammlungen, ein bedeutendes Ardyiv 
und eine umfangreiche Bücherei, in denen jahrtaufendalte Schriften umd 
Urfunden wichtigen Inbalts enthalten find, darunter allerdings auch 
Fälſchungen zugunften des Papfttums, wie die Urkunden über die Kon. 
ftantinifche Schenfung (in denen dem Papft nicht nur die geiſtliche Ober— 
gewalt, ſondern auch die weltliche Zerrſchaft über das geſamte Abend⸗ 
land abgetreten wird) und die Pſeudoiſidoriſchen Dekretalen (in denen dem 
römifchen Papfttum die Diktatur in der Firchlichen und geiftigen Welt zu- 
erfannt wurde), 

Die Kurie, früher einmal die Vertretung der römijchen Bürgerjchaft, 
ift heute die zentrale Verwaltungsbebörde des Papftes im Vatikan, bei 
der die Berichte aus allen Ländern zufammenlaufen. Vach wie vor gilt 
die Bulle des (übrigens dem Judentum entftammten) Papjtes Boni» 
fa3 VIII. aus dem Jahre 13502 „Unam sanctam“, nad) der es jeder Menſchen⸗ 
kreatur zum Zeile notwendig iſt, dem römijchen Pontifer unterworfen 
zu jein. 

Im Segenſatz zu der zentralgelenften Weſtkirche Fennt die Oſtkirche 
sleichberechtigte Patriarchen mit Sitz in Konftantinopel (deſſen Patriarch 
den Ehrenrang hat, ohne aber etwa Vorgeſetzter zu ſein), in Moskau für 
das geſamte Rußland, ferner in Alexandria, Antiochien, Jeruſalem, Jugo— 
ſlawien, ſowie in Griechenland, Cypern Albanien und anderen Kleinſtaaten. 

Über den Umfang der verjchiedenen chriftlichen Konfeffionen gibt es 
heute Feine genauen Angaben, zumal fich die Weltbevölferung ſtandig 


- 
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ſtark vermehrt und über die Kirchenzugebörigkeit in Sowjetrußland Feine 
reiten Angaben vorliegen. Nach grober Schätzung erfaßt das Chriftentum 
etwa ein Viertel der heute ungefähr drei Milliarden zahlenden Menſch— 
heit, davon ift etwa die Zälfte römijch-Fatholifch und die andere Zälfte 
zu etwa gleichen Teilen evangelijch Ceinjchl. den Anglifanern) und or: 
thodor. 


Die größte Zahl der orthodoren Gläubigen lebte bis zum erften Welt: 
Frieg in Rußland. Sitz der weltlichen und zugleich der geiftlichen Macht 
des Riejenreiches war der um das Jahr j500 in Moskau erbaute Kreml, 
ein von einer ca. 20 m hohen Mauer umgebener burgartiger Stadtteil 
mit vielen ftattlichen Kathedralen und Regierungspaläften. Hier thronte 
bis 19)7 der Zar, zugleich weltlicher und geiftlicher Gerrfcher, und berrfcht 
heute die Somjetführung. 


zwei Mächte ftehen fich feit taufend Jahren gegenüber: Im Vatikan 
das Papfttum mit dem Beftreben, als alleinjeligmachende Kirche mit einem 
jeit 387) unfehlbaren Papft als Stellvertreter Gottes, von allen Staaten 
anerkannt zu werden und alle anderen Religionen und Konfefjionen zu 
unterdrücken, — und der Kreml, Sitz der größten Macht des Kontinents, 
deren erpanfive Beftrebungen von der VYachfolge des byzantinifchen Welt: 
veichs über den Panjlavismus bis zu den Fommuniftifch-revolutionären 
Ideen verfolgt werden Fönnen und die dem Machtſtreben der römifch- 
Fatholijchen Kirche feit jeher Widerftand entgegenjetzt. 





Seit dem Anfang des I6. Jahrhunderts bemühen fich die römijchen 
Päpſte, ihren Einfluß über Rußland auszudehnen, Unter Papſt Tulius II. 
505—)5)3) wurde ſchon ein Ablaf für die fich an einem „Kreuzzug 
gegen Rußland“ beteiligenden Fürften und Truppen ausgejchrieben. Darin 
heißt es: 


„Mir machen befannt, daß jener unfer Zerr, der Papft, allen Chrift- 
gläubigen in den Provinzen, Städten und Biftümern, ob fie darin wohnen 
oder verweilen oder irgendwober dort zujammenfommen, welche während 
dreier Jahre zum Schutze der Gegenden von Livland, zur Unterfrützung 
des heiligen Kreuszuges gegen die äußerſt wilden, Feerifchen und abge: 
fallenen Ruffen, die auf der ungläubigen Tartaren Silfe vertrauen, ge- 
maß unjerer Anweifung Zand bieten, außer dem volltommenften Sünden- 
nachlaffe des beiligften Subiläums... ufw.” (nach Senne am Kbyn: 
„Kulturgefchichte des deutfchen Volkes”). 
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Damals rief alfo jchon der Papft zu einem „Kreuzzug gegen Rußland” 
auf, es find diejelben Töne, die wir jchon mehrfach wieder in diejem 
Sabrbundert hören mußten. Auch damals waren Deutjche aufgerufen, 
nämlich der chriftliche Deutjche Ritterorden, der im Bunde mit Litauen 
den Krieg gegen Rußland führen follte. Bekannter Ablafprediger in jener 
Jeit wer der Dominifanerprior Tetzel, gegen den Autber auftrat. Der 
geplante Kreuszug wurde damals durch die beginnende Reformation ver- 
hindert. 


Als in Deutjchland durch die Reformation Authers die römijch-Fatho- 
lifche Kirche weite Gebiete verlor und jchon mehr als Zwei Drittel der 
deutjchen Bevölkerung fich zum Proteftantismus befannten, ſetzte die 
Gegenreformation des zur „Ausrottung der Keterei” gegründeten Teju- 
itenordens ein, Diefer betätigte ſich zunächft vorwiegend in Deutjchland, 
wo die Tejuiten vielfach an Fürftenböfen Einfluß gewannen, insbejondere 
in Wien und München, und wo fie am Wiener Zof den zojährigen Krieg 
jchürten, der Deutjchland in einen verwüfteten Friedhof verwandelte. Die 
Hiffionsarbeit des Vatifans in den letzten Jahrhunderten it nur zu 
verjtehen, wenn man die Arbeitsweife der „Befellichaft Jeſu“ Fennt, die 
nach ihrer Jubiläumsfchrift zum bundertjäbrigen Beſtehen „ewigen Krieg 
an den Altären gejchworen” bat und heute den Vatikan vollitändig be- 
berrjcht, nachdem er nach feiner Gründung erftmals die dort herrjchenden 
unglaublichen Zuftände der Sittenlofigkeit wirkſam befämpft hatte. Der 
Kulturhiftorifer Johannes Scherr fchildert in feinem Werk „Deutjche 
Kultur- und Sittengefchichte” a ER een und 


vom Papſt beftätigten Orden: 
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Es war kein Wunder, daß der Jeſuitenorden ſchon bald nach ſeiner 
Gründung ſich mit Rußland beſchäftigte und beſtrebt war, in dieſem großen 
Reid) dem Papfttum zu Einfluß und Macht zu verhelfen. Die Katholi- 
ſierung Rußlands war am leichteften möglich, wenn auf dem Jarenthron 
im Kreml ein dem Orden böriger Jar regierte. Als der letzte Großfürſt 
aus dem Haufe Rurif, der berüchtigte Jar Ivan IV., der „Schredliche”, 
gejtorben war, follte i. I. 3605 der in einem römijch-Fatholijchen, polni- 
ſchen Klofter erzogene, als Zarenfohn ausgegebene Demetrius den Jaren- 
thron bejteigen. Die treibenden Kräfte find die Polen. Da am polnifchen 
Zof die Tejuiten bereichen, ift der Demetriug-Schwindel auf ihren Ein— 
Aug zurückzuführen. Schiller, Zebbel, Pufchkin, ferner der Ziſtoriker 
Ranfe und der eben erwähnte Johs. Schere wiejen auf die religiöjen 
Zintergründe diejfes Planes bin. Schiller hat das Drama „Demetrius” 
nicht zu Ende führen Können, fein Tod Fam manchen gelegen. In dem 
Fragment läßt er den Großkanzler von Litauen, den Fürſten Sapieha, 
jagen: „Zerreißen will ich das Geweb der Arglift, aufdecken will ich alles, 
was ich weiß.” Insgeſamt traten drei faljche Zarenſöhne für den jüngsten 
Sohn Ivans des Schredlichen auf, die alle erjchlagen bzw. hingerichtet 
wurden. 

Die ungeklärten Verhältniffe in Rußland ermutigten zu neuen Schrit- 
ten, insbejondere nachdem um die Jahrhundertwende das Oberhaupt der 
nationalen ruffifchen Kirche, der Nietropolit von Moskau, die Weihe als 
Patriarch erhalten batte (4589). In einer Weifung an den päpftlichen 
Yuntius in Polen verficherte der römiſche Kardinalftaatsjefretär Bor- 
sheje, daß es nach Auffaffung des Vatifans „Fein glorreicheres und ver- 
dienjtvolleres Unternehmen” für den polnifchen König geben Eönne, „als 
die, Eroberung Moskaus“, wie dies dem verdienftvollen Werk der Frei— 
burger Siftoriferin Renate Riemed „Wosfatı Vatikan“, Band 2, 
zu entnehmen ift. Nach einem Sieg der Polen über das rufjifche Heer war 
der Weg nach Moskau frei, der Kreml fiel in polnifche Zände. Aber wie 
auch jpäter in der ruffifchen Befchichte zeigte fich damals 66)0) in aller 
Deutlichkeit, daß jeder Angriff aus dem Weſten als Angriff auf die eigene 
Zebensart empfunden wurde und daß fremde Kindringlinge die Wider» 
ſtandskraft des rufjifchen Volkes unterfchätzten. Bald rückten ruſſiſche 
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Truppen wieder ın den Kreml ein. Die polnifche Bejatzung mußte Fapi- 
tulieren, „der Angriff der Eatholijchen Polen auf das orthodore Zaren 
reich war gefcheitert” (Renate Riemed). Damit Fam die Dynaftie der 
Romanow auf den Zarenthron, die bis 977 die Gejchichte Ruflands len- 
ten wollte. (Fortſetzung folgt) 


Worte zur Totenfeier für Milhelm Drotymann 
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Hatikan und Kreml 


Der Kampf des Papjttums um die Katbolifierung Rußlands und feine 
Auswirkung auf die neue deutſche Politif 


Don 8. Sreiberg 
2. Rußland als Figur im vatifanijfchen Schachipiel bis 7974 


Much im weiteren Verlauf des- 17. Jahrhunderts ließen die Machen— 
ichaften der Tefuiten nicht nach. Vor allem fuchte der Örden fich in Moskau 
feſtzuſetzen, wo eine Zeitlang eine Faijerlich-öfterreichifche Jeſuitenmiſſion 
tätig war. Es Fennzeichnet die Lage, daß der Tefuitenorden dort jofort 
nach der Thronbefteigung Peter des Großen (689-J725) ausgewieſen 
wurde, Die weiteren Verſuche des Vatikans, fi in Rußland durchzu- 
jetzen, jind in dem großangelegten Werf des Profeffor Eduard Winter 
von ber Zumboldt-Iniverfität in Berlin „Rußland und das Papfttum” 
196), Sand I, ſehr eingehend gejchildert,. Danach hatten ſich die Jeſuiten 
gegen Ende des Tahrbunderts wieder im Lande eingeniftet. Nachdem 
i. J. 3737 die römifch-Fatholifchen Profefforen der Sorbonne in Paris dem 
3aren anläßlich jeines Sefuches in Sranfreich einen Antrag überbradyt 
hatten, die ruffifche Kirche mit der Fatholifchen zu vereinigen, erneuerte 
Peter i. J. )7)9 den Nusweifungsbefebl, 


Vor den Toren Rußlands war in dem jchon ftets romhörigen Polen das 
Kingen des VDatifans um feine Vorberrjchaft um fo erfolgreicher. Seit 
dem Reichstag von Brodno (1778) war es offiziell verboten, daß richt: 
Fatholifen in leitende Stellen gelangen Fonnten; die Senatoren mußten 
Fatbolijch fein und felbit als Landbote jollte ein VNichtkatholik nicht ge— 
wählt werden. Diefen und anderen Bedrüdungen waren die Örtbodoren in 
ben polnifchen Öftgebieten, vor allem in der Ufraine und in Weißrußland 
auseejetzt, 

Im Jahre 3773 fab fich in Rom Papft Clemens XIV, felbit geswungen, 
ben Jeſuitenorden aufsubeben, weil er nicht nur den Frieden unter den 
Völkern, fondern auch innerbalb der Fatholifchen Kirche ftörte. Der Orden 
zählte damals etwa 20 000 Ördensmitglieder. Ein Jahr darauf ftarb der 
Papſt, wie man fagt, durch Gift. Bei der Wiederberftellung des Ordens 
nach faft einem halben Jahrhundert G874) gab es in Rußland und Preu- 
Ben, wo fich der Orden außerhalb des Hiachtbereidyes des Vatifans Zu- 
fluchtsftätten gejucht hatte, noch 600 Angehörige. In Moskau war der Far 
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Paul I. i. I. 380) durch eine Palaftrevolution ermordet worden. Seine 
Segünftigung der Tejuiten und feine Beziehungen zum Papjt hatten ibm 
die wachjende Begnerfchaft der ruffifchen Geiftlichfeit und der orthodox— 
slaubigen Ruſſen eingetragen, 

YIach dem erfolgreichen Kriege gegen Napoleon jcheiterte der Derjuch 
einer Vereinbarung zwifchen Rom und Moskau über die römijch-Fatbo- 
lifche Kirche in Rußland, da der Jar die Mlachtanfprüche des Datifans 
ablehnte. Der Tefuitenorden wurde 1.7. 1876 durch einen Erlaf des Jaren 
erneut vertrieben. Seine beiden Berater waren lange Zeite Ernſt Moritz 
Arndt und Freiherr vom Stein, die beide als Geaner der Jeſuiten den 
Zaren gegen den Orden beeinflußten. Beide Fannten die Anfichten des 
großen Preufenfönigs, der in der „Vorrede zum Yuszug aus Fleurys 
Kirchengeſchichte (4700)“ gejchrieben hatte: „Die Kirchengejchichte offen- 
bart fich als ein Wert der StaatsFunft, des Ehrgeizes und des Eigennutzes 
der Priejter, Statt etwas Böttliches darin zu finden, trifft man nur auf 
läfterlichen Mißbrauch mit dem böchiten Weſen. Ehrwürdige Betrüger 
benugen Bott als Schleier zur Derbüllung ihrer verbrecherijchen Zeiden- 
ichaften.” Die Deutfchen müffen bis auf den heutigen Tag darunter leiden, 
daß dieſe gefchichtliche Erkenntnis des großen Friedrich nicht Allgemein- 
gut des Volfes wurde. Und ein anderer Serrjcher jener Zeit, YIapoleon L., 
late auf Brund jeiner Erfahrungen jpäter auf Sant gelena, wie O'Mmeara 
in jeinen Aufzeichnungen „Napoleon im Eril” fchreibt: „Die Tefuiten find 
die gefährlichfte aller Bejellfchaften, fie baben mehr Unbeil angerichtet als 
alle anderen... Kein, niemals bätte ich in meinem Lande eine Geſell— 
ichaft geduldet, deren Oberhaupt in Rom wohnt.” 

Semerfenswert tft, daß wenige Tahre nach der Jeſuitenausweiſung aus 
Rußland dort auch die Freimaurerlogen gejchloffen werden mußten (J 822). 

Auch im 39. Jahrhundert war an eine Vereinigung der ruflijch-ortbo- 
doren mit der römifch-Fatbolifchen Ideologie nicht zu denken. Die im Tahre 
1835 auf Anregung Mleranders zwiſchen Öfterreich, Rußland und Preußen 
gegründete „Zeilige Allianz”, der auch weitere chriftliche Monarchen außer 
den König von England beitraten und die der Wahrung chriftlicher 
Brundjätze und der Stärfung der monarchifchen Staatsform dienen 
jollte, änderte das Derhältnis Kußlands zum Datifan nicht, 

Die Zaren ſahen flets in der ruſſiſchen Kirche die ideologifche Grundlage 
der zariſtiſchen Selbftberrjchaft. Andrerfeits erkannten fie in dem römi- 
ihen Katholizismus ein Bollwerk gegen die revolutionären Strömungen, 
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die in Rußland jchon beim Defabriftenaufitans (1825) nach der Ermor— 
dung Nleranders I. fichtbar wurde, Der Jar Nikolas I. war daber zu 
einem Konkordat mit der Kurie bereit, das 1. J. 7847 fichtlich vor allem 
unter dem Druck der aufziebenden Gemwitterwolfen der Kevolution abee- 
ſchloſſen wurde (Ed. Winter). Marrx und Engels jaben in ibrem „Kom- 
muniſtiſchen Manifeſt“ diefes Konfordat als Bündnis zwifchen Jar und 
Papſt an, Die recht 3ablreichen rommläubigen polnifchen Katbolifen in 
Außland empfanden den Konfordatsabjchluß als eine für fie unerfreuliche 
Feſtigung der in ihren Augen Fegerifchen Zarenherrſchaft. Much die öſter— 
reichifche Regierung, die fich als Schugmacht des Katbolisismus in den 
Salfanländern fühlte, war über den Vertragsabjchluß Feineswegs erfreut. 
Im Grunde wirften jich natürlich auf das Verhältnis zwifchen Rom und 
Kreml die Fonfeffionellen Gegenſätze auch weiterhin aus, Zudem fühlte 
lich Kaiſer Franz Joſeph weiterbin zu fehr als Proteftor der römijch- 
katholiſchen Kirche in den Oſtgebieten im Gegenſatz zum ortbodoren 
Saren. Das Konforbat war nur 20 Jahre gültig. Der Jar Fündiate es auf 
Brund von Unſtimmigkeiten wegen der römifch-Fatbolifchen Kirche in 
Polen. Seit Jahrhunderten batte man in Rußland Feiner Macht, auch 
nicht dem Papit, die Moglichkeit zu einer direften Einmiſchung gelaſſen 
und widerjetzte jich jetzt der zunebmenden Propananda unter den wenig 
ruglandfreumdlichen Polen. 

Am 38. Juli 1870 wurde die Linfeblbarfeit des Papites als ein Dogma 
der Fatbolifchen Kirche verfündet, Am nächiten Tag, den 19. Juli erfolgte 
die offizielle Krieaserflärung Franfreichs an Preußen. Zu diejer Kriegs- 
erklärung bemerkte Bismard ſpäter in feiner Reichstagsrede am $.72. 
1874 folgendes: „Daß der Krieg — 1870/73 — im Einverſtändnis mit der 
römijchen Polıtif gegen uns besonnen worden iſt, daß an dem franzoft- 
chen Katferbof gerade — ich will nicht jagen Fatbolifche, ſondern die ro- 
miſch-politiſchen, jejuitifchen Einflüffe den eigentlichen Ausjchlag für den 
Frienerijchen Entjchluß gaben, über alles das bin ich vollſtändig in der 
Zange, Jeugnis ablegen zu können.“ 

YIach Gründung des deutjchen Kaiferreiches mit jeinem proteitantijchen 
Zerrſcherhaus der Gobenzollern und unter der Vorberrfchaft des über- 
wiegend proteftantifchen Preußen betrachtete es der römifche Papit als 
jeine heilige Aufgabe, das Zohenzollernhaus zu ſtürzen und die preußijche 
Vormachtjtellung in Deutjchland zu bejeitigen, denn „es foll eine Zerde 
und ein Zirt fein!“ Wir willen, daß beide Ziele in zwei Weltfriegen er- 
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reicht wurden, In dein vatikaniſchen Ränkeſpiel mußte Rußland als größte 
europäifche Macht eingejchaltet werden. 1891/92 Fam cs zwiſchen Franf- 
reich und Rußland zunächit zu einem politifchen, dann zu zu einem militä- 
rifchen Bündnis, „Vater diejes Buündniſſes war der Papit Leo XIIL Er 
jab in dem proteftantifchen Deutjchland feinen Feind und dachte daran, 
durch einen Krieg auch das ortbodore Kufland entjcheidend zu ſchwächen“ 
ichrieb Beneral Ludendorff in feinem Werf „Kriegsbege und Völker: 
morden”,. 3897 bejuchte ein franzoſiſches Geſchwader Kronſtadt und der 
zar hörte fich die Marſeillaiſe ftebend an, die bis dahin zu fingen in Kuf- 
land verboten war, Hlit einem feierlichen Tedeum in der Notre-Dame— 
Kirche im Oktober 1893 anläßlich des ruffiichen Flottenbejuchs in Toulon 
jegnete die römifche Beiftlichfeit die ruſſiſch-franzoſiſche Verbrüderung, 
und wenige Wochen danach nabm der „Öfjfervstore Romano”, das amt- 
liche Organ der Kurie, das Verdienſt des franzöjifch-ruffifchen Bündniſſes 
ausdrücklich für den Datifan in Anſpruch. Am 13. 30. 1896 aber jchrieb der 
franzöftjche Abgeordnere Taques Piou im „Sigaro”: „Der erſte und we- 
jentliche Urbeber der Annäberung zwifchen Sranfreich und Rußland wer 
ber Papit Leo XIII... .” Much der ruſſiſche Botſchafter in Paris, jo ichrieb 
der Abgeordnete, hätte dies wiederholt erflärt. 

Damit war die Einkreiſung Deutjchlands eingeleitet, die jpäter durch 
Sinzutritt Englands fortgejeszt wurde, das dem wachjenden Einfluß des 
erjtarfenden Deutjchen Keiches enteegentreten wollte und wie jpäter aus 
Aftenversffentlichungen bervoraing, die Kinfreifungspolitif bejonders 
wirffam betrieb. Der Datifan in Rom mit feinen weitreichenden Bezie— 
bungen und der Broßorient in Frankreich, deffen Sruderfette über alle 
Zander reichte, arbeiteten in dieſem Falle Jand in Sand. Im Juni 1894 
wurde in Kom beim Seiligen Stuhl die ruffiiche Botichaft, die viele Tabr- 
zehnte unbejegt war, wieder bejest; die Errichtung einer päpftlichen 
Nuntiatur in Petersburg aber lehnte der Jar nach wie vor ab. „Bott möge 
Kußland vor einem päpitlichen Nuntius bewahren”, jchrieb damals der 
Öberprofurator des Zeiligen Synods der ortboderen Kirche an den Far, 
denn der Vuntius jollte innerbalb des ruſſiſchen Staatstebietes ja der 
Vertreter des Papites, des unfeblbaren „Stellvertreters Bottes” fein. Fin 
altes ruſſiſches Sprichwort lautet: „Nichts fürchtet man in Rußland mebr 
als den römifchen Papſt und den [Chan der Tartaren.” 

: Die Entwidlung der europäijchen Bündnispolitif wurde durch die 
Entlaſſung Bismards i.I.3890 beſchleunigt. Der von ibm abgeſchloſ— 
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jene Rücverficherungsvertrag mit Rußland wurde von feinem Vachfolger 
nicht erneuert. Der überragende Staatsmann batte einft als preufifcher 
Kundestagsabgeordneter in Frankfurt, als Gejandter in Petersburg und 
ale Botfchafter in Paris und zulegt als langjähriger preußijcher Miniſter 
und deuticher Keichsfanzler die Fäden der europäifchen Politik Fennen- 
gelernt — beifer als alle heute durch das Partei- oder Geſangbuch in Bonn 
nach oben beförderten Politifer —, hatte fich nad) der Keichsgründung 
in dem jogenannten „Kulturfampf” geweigert, die Nachfolge des „SGeili- 
gen Römiſchen Reiches deutfcher Nation“ mit päpftlichem Einfluß auf 
innerdeutfche Belange anzuerkennen, und an Sand jeiner Bejchichtefennt- 
niſſe und feinen eindeutigen, trüben Erfahrungen wörtlich erflärt: „Es iſt 
meines Erachtens eine Fälfchung der Politif und Gefchichte, wenn man 
5. geiligfeit den Papft ganz ausfchließlich als den Hobenpriefter einer 
Konfejlion oder die Fatholifche Kirche als Vertreter des Kirchentrums 
überhaupt betrachtet. Das Papfttum ift eine politifche Hiacht jederzeit 
gemwejen, die mit der größten Entjchiedenbeit und dem größten Erfolge 
in die Derhältniffe diefer Welt eingegriffen bat, die dieje Eingriffe erftrebt 
und zu Ihrem Programm gemacht bat. Die Programme find befannt.” 
(90. 3.3873 vor dem Preußifchen Serrenhaus) 

Anders als die heutigen weftdeutfchen Politifer betrachtete es Bismard 
als wichtigftes Anliegen feiner Außenpolitif, mit Rußland, der größten 
Kontinentalmacht, ein gutes Einvernehmen zu pflegen. Dabei müßte eine 
Annäherung an den Oſten gerade wegen der Sejeitigung der deutjchen 
Spaltung und wegen der gegenjäglichen Auffaffung über Grenzziehung 
oberftes Bebot der heutigen deutfchen Politif jein. „Hlit Rußland werden 
wir nie die Notwendigkeit des Krieges haben”, jchrieb Bismarck im erſten 
Band (0. Kapitel) feiner „Bedanken und Erinnerungen”, Die Befürd)- 
tung, daß eine folche politifche Annäherung zu einer Aufweichung der 
bemofratifchen Srundordnung in Weftdeutjchland führen würde, ift 
geundlos, folange es gelingt, die wirtfchaftlichen Verbältniffe ſozial und 
gerecht zu regeln. 

Sowohl Papft Leo XIII. 0878-1905) wie auch Pius X, (1905-194) 
förderten die Begenüberftellung der europäifchen Mächte, der Vatikan 
war ein wichtiger Partner im weltpolitifchen Kräftefpiel geworden. Die 
näberen Unterlagen hierzu bringen die fchon erwähnten Werte von Eduard 
Winter (2. Band des Wertes „Moskau und das Papfttum”, Afademie- 
Verlag Berlin 196)) und Renate Riemed (2. Sand des Werfes „Moskau 
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und der Vatifan”, das Zarenreich, die Somjetunion und die päpftliche 
Diplomatie, Stimme-dDerlag Sranffurt a. M. 1967). 

In Petersburg batte nach den Sombenanjchlag auf Alerander II der 
3ar Hlerander IIL. (1887-1894) und darauf Yrikolaus II. 894-1917), der 
legte Romanow, den Thron beftiegen. Nach dem unglücklichen ruffifch-jape- 
nifchen Krieg 3904/05 Fam es in Rußland zur Revolution, die eine Zunahme 
und Stärkung der Boljchewilten zur Folge hatte Cboljche = mehr, Bol- 
ihewifi = Hiebrbeitler). Da die römijch-Fatholifche Kirche als Gegner 
des Liberalismus und des Sozialismus die zariftiiche Regierung gegen 
revolutionäre Bewegungen, insbefondere in den polnifchen Gebieten unter- 
ſtützte, wurde I905 in einem Oſtermanifeſt des Jaren über Toleranz in Ruf- 
Land die noch immer im ruffifchen Strafgejeg vorgejebene Seftrafung bei 
Übertritt von der ortbodoren Staatsfirche zur katholiſchen Kirche aufge- 
hoben, Auch in Deutfchland war Kom erfolgreich, Das i. J. 1872 ausge- 
iprochene Verbot des Jeſuitenordens wurde 1904 gelocert (und 1. J. 197 
ganz aufgehoben), um dem Papft entgegenzukommen und die Zentrums— 
partei der Regierung geneigter zu machen. Flach mehreren Jujammen- 
Fünften des deutfchen Kaifers mit dem Zaren Nikolaus wurde in Björko 
im Sottnifchen Meerbufen in einem perjönlichin Vertrage ein deutſch— 
ruffifches Schutz. und Trugbündnis gejchloffen, das aber von der ruſſi— 
Ichen Regierung für nichtig erflärt wurde, da Rußland an die Entente 
sefeffelt war. Im Jahre 1907 folgte endgültig die engliſch-ruſſiſche Ver— 
ſtändigung. 

In Rußland entſtand unterdes eine ruſſiſch-katholiſche Kirche, die aber 
nur wenig Anhänger fand, ferner entſtand 199) in Rom eine ruſſiſch-katho— 
lifche Kirchengemeinde, die naturgemäß auch nur wenig Anhänger zählte. 
Erwähnenswert ift, daß der nach der päpftlichen Enzyklika gegen den Mo— 
dernismus v. Jahre 3907 von den Fatbolifchen Priejtern geforderte Anti— 
modernifteneid, der die Beitrebungen verbot, Glauben und Religion an das 
moderne Denfen anzugleichen, in Rußland von der zariftifchen Regierung 
verboten wurde, Der Miffionseifer Roms war jedenfalls in Rußland zu 
Beginn diefes Jahrhunderts groß; er dehnte fich auch auf den Balkan aus, 
wo fich in den von Öfterreich einverleibten Bosnien und Zerzegowina 
Belegenbeit dazu bot und noch im Juni 974 ein Konkordat mit Serbien 
abgejchloffen wurde. Sier in Serbien lebten die römijch-Fatbolifchen Kroa- 
ten mit den orthodoxen Serben als ein Volk mit derjelben Mlutterfprache, 
aber ſtarkem Fonfeffionellen Gegenſatz in einem Staat. (Im 2. Weltkrieg 
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wurden dort über bunderttaufend Örtbodore von den Kroaten unter Mit— 
wirfung des Sranzisfanerordens niedergemegelt. Näheres fiebe Karlbeinz 
Deichner „Hiit Bott und den Faſchiſten“.) 

Die Beziehungen zwiſchen Rußland und dem Vatifan batten fich vor 
dem KEriten Weltkrieg werjchlechtert. Kufjijcher Miniſterreſident beim 
Datifan war Velidow. Im Tabre 1914 Fam es zu einer offenen Ausein— 
anderfegung zwijchen ibm und Pius X. Legterer erflärte dabei, die 
rufjiijche Regierung babe die Fatboliiche Kirche von jeber betrogen und 
fortgeſetzt ihr Wort nebrochen, Yıelidow wurde das Wort zur Entgeg— 
nung entzogen, er betrat jeitdem den Vatikan nicht mebr (Ed. Winter). 
Vach einer Nufzeichnung des Fatbolischen Kirchenbiftorifers Pajtor vom 
2.32. 3933 über jeine Unterredung bei Pius batte letterer erflärt, Ruf- 
land ſei der größte Feind der Kirche (A. Pajtor- Tagebücher, nad) 
Ed. Winter). (Fortſetzung folnt) 
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Vatikan und Kreml— 


Der Kampf des Papfttums um die Katholiſierung Rußlands und ſeine 
Auswirkung auf die neue deutjche Politik 
Don ©. Sreiberg 
3. Der Vatikan und der Erfte Weltkrieg 

Am 29. 6. 39)4 fiel der Erzberzog-Thronfolger Franz Ferdinand unter 
den Kugeln der ferbifchen Verfchwörer, die, wie jich beim Mordprozeß 
berausftellte, von Sreimaurern angeftiftet waren und ſich 3. T. jelbit als 
Sreimaurer bekannten. Nun begann die Automatik der europäifchen Bünd— 
nisſyſteme zu fpielen. Welche Eriegsjchürende Rolle in diejer jpannungs- 
geladenen Zeit der Vatikan fpielte, gebt aus den folgenden biftorijd) wid) 
tigen Berichten hervor, die fchon wiederholt veröffentlicht find, da fie den 
Stellvertreter Bottes und die von ibm verfündete Religion der Liebe 
in einem vecht bemerfenswerten Licht erjcheinen laſſen. 

Zunächit handelt es fich um einen Bericht des Fatholijchen öfterreichijchen 
Gejandten beim Vatikan, Graf Moritz Palffy, vom 29. 6. 1974, der unter 
Yir. jo 9953 im 8. Band „Öfterreich.Ingarns AußenpolitiE von der bos— 
nifchen Krife 3908 bis zum Kriegsausbruch”, Wien 7930, abgedruckt iſt 
und in dem zu lejen ift: 

„Als ich vor zwei Tagen den Kardinaljtaatsjefretär bejuchte, lenkte er 
natürlich das Geſpräch fofort auf die großen Fragen und Probleme, die 
beute Europa bejchäftigen. Don einer befonderen Milde und Verſöhnlich— 
Feit war aber in den Bemerkungen Seiner Eminenz nichts zu fühlen. Die 








an Serbien gerichtete Vote, die er als äußerſt jcharf bezeichnete, billigte er 
trogdem rüchaltlos und gab gleichzeitig indirekt der Zoffnung Ausdruck, 
daß die Monarchie auch durchhalten werde.” 

„Des war die Zuftimmung und Aufforderung des Vatifans zum 
Kriege”, jchreibt General Zudendorff, der den Urjachen des Krieges und 
des Kriegsverluftes nachforjchte. 

In dem Schreiben Graf Palffys heißt es weiter: 

„Han Eönnte ſich fragen, wie es denn erklärlich ift, daß fich die Fatho- 
liſche Kirche zu einer Zeit, vo fie von dem beiligmäßigen, von wahr» 
haft apoftolijchen Ideen durchdrungenem Oberhaupt geleitet wird, jo 
Friegerijc) zeigt. Die Antwort ift jehr einfach. Papft und Kurie erblicen 
in Serbien die frefjende Krankheit, die allmählich bis zum Lebensmark 
der Monarchie vordringt und fie mit der Zeit jerfegen müßte. öſterreich 
ift und bleibt aber trotz aller anderweitigen Erperimente, die in der letzten 
seit von der Kurie verfucht fein möchten, der Fatholifche Staat Eatepochen, 
das ſtärkſte Bollwerk des Glaubens, das der Kirche Chrifti in unferm 
Seitalter geblieben ift. Diejes Bollwerk ftürzen, heiße daher für die Kirche 
ihren mächtigen Stützpunkt verlieren und im Kampf gegen die Ortho— 
dorie ihren ftärkiten Vorkämpfer fallen ſehen. So wie es daher für öfter. 
reich ein direktes Gebot der Selbfterhaltung ift, die zerjetzende Krankheit, 
wenn nötig auch mit Bewalt, aus feinem Organismus zu entfernen, fo if 
es für die katholiſche Kirche ein indireftes Gebot, alles zu tun oder doc) 
sutzubeißen, was diejem Ziel dienen Eann. In diefem Lichte betrachtet, läßt 
ſich zwiſchen apoſtoliſcher Seſinnung und kriegeriſchem Geiſt ſehr wohl 
eine Brücke ſchlagen.“ 

Für den romtreuen Wiener Sof war eine ſolche Auffaſſung des „Zei— 
Ligen Vaters” natürlich Fein Brund, den Konflift mit Serbien zu ent 
iharfen, jondern ihn im Gegenteil auf die Spitze zu treiben. 

richt minder eindeutig gebt die Friegerifche Saltung des Vatifans 
aus dem Telegramm des bayrifchen Befandten beim Vatikan, v. Ritter, an 
die bayrifche Regierung vom 24. 7. J9)4 bervor, es lautete: 

Papſt billigt ſcharfes Vorgehen Öfterreichs wegen Serbien und ſchätzt 
Ein Kardinalftaatsjefretär hofft ebenfalls, daß Öfterreich diesmal durch- 
halt, er wüßte nicht, wann es fonft noch Krieg führen wollte, wenn es nicht 
einmal eine ausländifche Agitation, die zum Morde des Thronfolgers ge— 
führt bat und außerdem bei jetziger Konftellation &fterreicys Exiſtenz 
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gefährdet, entſchloſſen iſt, mit den Waffen zurückzuweiſen. Daraus ſpricht 
auch die große Angſt der Kurie vor dem Panjlavismus. Ritter.” Ent— 
nommen den „Bayrifchen Dofumenten zum Kriegsausbruch” — Verlag 
R. Öldenbourg, Hiünchen und Berlin 3924) 

Auch der Gejchäftsträger Ruflands im Vatikan, de Bok, berichtete dem 
ruffijchen Außenminiſter über die Stimmung im Vatitan: Es berrjche 
Zaß gegen Serbien wegen des Verluftes des Erzherzog-Thronfolgers und 
jeiner Srau, der Zerzogin Zohenberg, die dem Zerzen des Papſtes bejon- 
ders nahe ftand und auf die er große Zoffnungen gejetzt habe, In öſter— 
reich-Ungaen ſehe der Papſt den Zort des Katholizismus und jtehe des- 
wegen auf deffen Seite (Ed. Winter nad) einer ruſſiſchen Quelle). 
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en gewonne · 
Nach dem Zoch⸗ und Landesverrat von joys ſchrieb in Rom das amt- 
liche Sejuitenblatt „Civilta Lattolica”: Lehrgrundſätze und gejchichtliche 
Entwicklungen, natürliche NVeigungen und die realen Interefjen des 
Katholizismus machten es dem Papſt unmöglich, fich auf die Seite der 
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Mittelmächte zu ftellen. Keinesfalls Fonnte er einen Sieg der Mittel— 
mächte wünjchen, da er doch taufend Gründe hatte, die Vernichtung oder 
Derminderung Fatholifcher Nationen wie Belgien und Frankreich zu 
fürchten. Nicht ohne Schrecken Fonnte er an die Ausficht eines endgültigen 
Sieges Deutjchlands denken, eines Sieges, der den Triumph des Luther; 
tums und des YYationalismus bedeutet haben würde.” 

Und die amtliche vatikaniſche Zeitfchrift „Öffervatore Romano” vom 
24. 5. 999 jchrieb: 

„Die Wirkjamkeit des Zeiligen Stuhles während des Krieges betä- 
tigte fidy beftändig zugunften der Ententemächte, insbefondere zugunften 
von Belgien, Italien und Frankreich.” 

„Es ift Luther, der den Krieg verloren hat”, triumpbierte der Papft in 
einer Audienz des Schriftftellers Ludwig Cohn (Weltbühne v. 9. 17. 3922). 

eben dem ruffifchen Zaren und dem deutjchen Kaifer wurde nach dem 
Kriege auch das geiftige Öberhaupt des Ijlam, der Sultan, entthront. 
In Rußland beforate der Kommunismus gründliche Blutarbeit gegen 
die Priefter und Anhänger der orthodoren Kirche. Welchem Zwecd dies in 
den Augen Roms diente, verrät der Senediktinerpater Dr. Chryjoftomus 
Sauer im „Bayrifchen Kurier” vom 8. 3. 1930, Er jchreibt dort: 

„Der Far ift tot, und Feine Ausficht befteht, daf er wiederfäme, und 
wenn er audy Fäme, jo ficher nicht mehr als jelbfternannter Serrfcher über 
Seele und Bewiffen feiner Untertanen. It nicht auch das ein Fingerzeig 


Sottes Tönt nicht aus dieſen Ereigniſſen die Stimme einer neuen Zeit, 
ja die Stimme des Ewigen ſelbſt?“ ... 
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Nach der ruſſiſchen Revolution war die orthodore Kirche zunächft nad) 


734 





Einziebung ihres Vermögens erbittert bekämpft worden. Die Erbitterung 
der neuen Machthaber richtete fich vorwiegend gegen die dem Sowjet- 
ſyſtem feindlich gefinnte Priefterfchaft, die noch lange Zeit in ihrer An— 
bänglichFeit an das Zarentum beharrte. GSleichzeitig ſpielte fic in Sen 
früher ruffifchen, jetzt nach dem Kriege an Polen abgetretenen Gebieten 





Riemed). 

An dem Dekret der Sowjetregierung vom 23. J. J9)8, in dem die Tren- 
nung von Kirche und Staat ausgejprocdyen war, war allen Bürgern die 
Freiheit des Gewiffens, des Gottesdienftes und der antireligisjen Propa- 
ganda gewährt worden, Der Artikel y24 der fomwjetijchen Verfaſſung lau— 
tete: „Zum Zwecke der Gewährleiſtung der Gewiffensfreiheit für die Bür— 
ger find in der UdſSSR die Kirche vom Staat und die Schule von der 
Kirche getrennt. Die Freiheit der Ausübung religiöſer Kultbandlungen 
und die Freiheit antireligiöfer Propaganda wird allen Bürgern zu— 
erkannt.“ 

Der Vatikan hatte mit einer erfolgreichen Bekehrung der Ruffen zum 
römischen Glauben auf Grund einer Weisfagung aus dem Tabre 3997 
Gerechne Damals, im Sabre der rufjijchen Revolution, war in Fatima, 
nördlich von Liffabon gelesen, die „Mutter Bottes” mebrfach Sirten- 
Findern erfchienen, fo daf aus diefem früheren Dorf der größte Wall: 
fabrtsort der Welt wurde, mit einer Baſilika und 20 Klöftern und weit 
über einer Million Befuchern jährlich. CPapft Pius XII. lief jpäter be- 
Fannt geben, er babe in den vatikanifchen Gärten im Zerbſt 950 jelbjt 
dreimal die Difion von Satima erlebt.) Berühmt wurde eine Weisjarung 
der Mutter Gottes von Satima: „Wenn man meine Wünjche bört, wird 
ſich Rußland befehren, und es wird Friede fein. Wenn nicht, jo wird es 
in der Welt feine Irrtümer verbreiten, wird Kriege und DVerfolgungen 
der Kirche hervorrufen.” Der derzeitige Papft, Paul VL, flog im vorigen 
Jahre, so Sabre nach der erften Marienerjcheinung, höchſtperſönlich nach 
Satima, um aud) ja die Weiſung der Gottesmufter, Rußland zu befebren, 
nicht in Dergefjenbeit geraten zu lajjen. (Fortjegung folat) 
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Der Kampf des Papſttums um die Katholiſierung Rußlands und ſeine 
Auswirkung auf die neue deutſche Politik 


Don G. Freiberg 
4. Kom und die Diftaturen in Italien und Deutjchland 


’ lach dem Erſten Weltfriege war der Vatikan beftrebt, jeine Macht— 

a weiter auszubauen. Nachdem i. J. 7922 Muſſolini nach dem 
lar ER 0 ru; yo: 2 Eu { 
ee al Nom in Italien die Führung an fich geriffen hatte, Famen 

zwijchen ihm und dem Vatikan 


— die Lateranverträge zuſtande, die der 
römiſchen Kir 


che ſowohl große finanzielle Nittel wie auch weitreichende 
Aenjie zubilligten, Bemerkenswert ift, dafi geheime Verhandlungen dar- 
ber Ihon vor der Machtübernahme ffattgefunden hatten (wie 7935 vor 
Zitlers Hrachtübernahme), obwohl Muſſolini bis dahin Atheift war und 
oe a jener Schrift „Es gibt Feinen Bott” (3904) und „Die Mätreſſe des 
Kardinals” (5979) eindeutig zum Ausdruc gebracht batte (Karlbeinsz 
Dejchner „Mit Bott und den Faſchiſten“). | 

Unter Mißbilligung des Vatikans ebenſo wie der Weſtmächte batten 
Deutjchland und Kufland durch den Vertrag von Rapallo i. I. 3922 Der- 
bindung aufgenommen; darin verzichteten beide Mächte auf alle finan- 
ziellen Forderungen und Kriegsentjchädigungen und vereinbarten die ſo⸗ 
fortige Aufnahme diplomatiſcher und konſularer Beziehungen ſowie 
Wirtſchaftsaustauſch nach dem Heiftbegünftigungsrecht. Im Zuſatzver— 
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trag von 3926 wurden die guten Beziehungen weiter verftärft und eine 


Geheime militärische Sufammenarbeit eingeleitet. 

Das Papfttum rubte nicht, feine ihm Angeblid, Son Gott Berlichenen 
Rechte zu behaupten und durchzufetzen. So heift es in der Enzyklika „Quas 
Primas“ vom 73. 72. J925: „Die Staatslenfer dürfen ſich aljo nicht 
weigern, der Zerrſchaft Jeſu Chrifti öffentlich Ehrfurcht und Gehorjam 
zu erweijen. Ebenſo haben fie die heilige Pflicht, dafür zu jorgen, daß das 
Volk Chrifti Gberberrfchaft anerkennt.” Kkd, Eathakifcher Lehre bede— 
c& er Si cciſchaft EHER: Sie SEREIHAF: SE DAB. Und in einer 
am 33. 9. J928 erlaffenen Enzyklika „Rerum Orientalum“ forderte der 
Papſt famtliche Bijchöfe der katholiſchen Kirche auf, mit allen Mitteln 
dahin zu wirken, die Mitglieder der griechijch-Fatholifchen Kirche und 
anderer im Orient beftebenden chriftlichen Glaubensgemeinfchaften zur 
Rückkehr in den Schoß der „allein wahren römifch-Fatholifchen Kirche” 
zu bewegen, damit es fortan nur „einen girten und eine erde” geben 
jolle (R. Ch. Darwin „Die Entwicklung des Prieftertums und der Priefter- 
reiche”). Wie die römijch-Fatbolifche Kirche ihre Ziele zu erreichen jucht, 
ift in der Fatholifchen „Allgemeinen Rundfchau” vom I8. 2. 3928 geſagt, 
in der es heißt: Danach durfen Wir nicht müde werden, Sie richtige Pe 
fonalpolitif zu treiben ... Ein tüchtiger Katholik, fähig als Beamter und 
praftifcher Katholif, ift für uns Tebendige katholiſche Aktion.“ 
börigen, fie durchjetzt Verbände, Behörden, Parteien, Rerierungen, um 
den Einfluß der Romkicche auf allen Gebieten zu Fördern Kine Enzyklika 


von Papit Pius XI. vom 23. 12. 1922 gibt hierzu folgende Erläuterung: 





„Allein die Katholifche Kirche ift von Gott berufen und befähigt, der 
Welt den Frieden zu bringen. Als Vorbedingung des Friedens muß die 
Welt dieſe Aufgabe der Kirche anerkennen und fich ihren Gejetzen unter- 
werfen. Um nun die dem Fatbolifchen Gedanken innewohnende Kraft in 
diefen jchlimmen Zeiten wirfjamer zu geftalten, rufen wir die Bijchöfe 
und Priefter, Grdensleute und Laien der ganzen Welt zu einer einbeit- 
lichen, tatfräftigen Katbolifchen Aktion in allen Gebieten des 
privaten und öffentlichen Lebens auf.” 


In der Weimarer Republif war das Zentrum die maßgebende Regie— 
rungspartei, die vier Reichsfanzler — Sehrenbach, Wirth, Narr, Brüning 
— ftellte; auch Papen, Zitlers jpäterer Vizekanzler, Fam aus ihren Reiben. 
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Geeinflußte Rom war in Deutfchland in vollem Vormarjd), 
in „nationalen” Kreifen wurde, wie es der Wunſch Roms war, Propa- 
ganda für einen Kreuszug gegen Rußland gemacht, nachdem ſich die Zoff. 
nungen der römifchen Kirche, ſich an Stelle der ruſſiſch-orthodoxen zu jet- 
zen, zerichlagen hatten. General Ludendorff warnte damals in der Schrift 
„Weltkrieg droht” vor einem neuen Völfermorden. 


Die Staatskunft der Weimarer Republik endete mit über s Millionen 


Arbeitslofen. Wie Muſſolini glaubte, fich für feine Diktatur auf den Ein— 
fluß der Fatholifchen Kirche ftützen zu müffen und ihr in einem Konkordat 
weitreichende Rechte ficherte, jo galt für Gitler dasfelbe. Er erreichte, daß 
die päpftliche Jentrumspartei für feine Ermächtigung ftimmte, nahm 
den päpftlichen GeheimFämmerer von Papen als Vizekanzler und ichloß 
mit dem Vatikan noch im Jahre der Machtübernahme ein Konfordat. Die 
römijch-Eatholifche Geiſtlichkeit überfchlug fich nach, Abſchluß des Konkor- 
dats und bei der Kampfanfage gegen den rufjiichen Bolfchewismus in 
rgebenheitserflärungen für den „großen führer” und trägt ein Zaupt— 
teil Schuld daran, daf die Maſſen des deutichen Volkes den Rattenfänger- 
medolien Zitlers jo begeiftert, ja vielfach fanatifch folgten. Die Zeitjchrift 
„Hochland“, Fatholifcher Prägung, brachte i. I. 396) darüber eine bemer- 
Fenswerte Sujammenftellung, aus der wir eine kleine Auswahl wieder. 
geben: 

Det Kardinal Faulhaber, München, gab in einem bandgejchriebenen 
Srief an den führer dem Wunfc Yusdruc „Uns kommt es aufrichtig aus 
der Seele: Gott erhalte unferm Volk unfern ReichsFanzler.” Der Bres— 
lauer Fürſterzbiſchof Kardinal Bertram erklärte namens der Fuldaer 
Sijchofsfonferenz: Die Kirche werde gern mit einer Regierung zuſam— 
menarbeiten, „die die Abwehr von Bottlofigfeit und Unfittlichfeit . . » 
zum Zeitftern ihres Wirkens gemacht” babe. Der Sreiburger Erzbijchof 
Gröber: Er habe „unerjchütterliches Vertrauen” zum Führer; er ftehe 
„veftlos” hinter der Regierung, Bifchof Berning von Osnabrück: „Die 
deutjchen Biſchöfe haben fchon längſt den neuen Staat bejaht.” Der Bis 
hof von Münfter, Graf von Balen, empfahl bei der Reichstagswahl im 
Yrovember 933 den Gläubigen, für die FSDAP zu frimmen. Auf die 
Aufzahlung weiterer den IS Staat anerkennenden Erklärungen aus dem 
römijchen Aager Fann verzichtet werden. Wie Romgläubige ihren Papft, 
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jo hielten Gitleranhänger ihren Führer für unfehlbar und ebenjo unduld- 
jam gegen Andersgläubige. 

Als i. J. 3956 in Spanien bei den Parlamentswahlen die rechtsftehen- 
den Firchlichen Kreife mit „52 Sitzen gegenüber 267 der vereinigten Ain- 
fen und 62 der Mitte unterlegen waren, entjchloß fich der Vatikan, in 
dem bisher jo Firchentreuen Lande Gewalt anzuwenden, um Spanien 
nicht zu verlieren, zumal er die Mehrheit des Landes gegen fich wußte, 
„Der überwältigende Linksſieg war die Antwort auf die zweijährige Ele- 
rifale Gewaltherrfchaft (Karlheinz Deſchner, Mit Gott und den Faſchi— 
ften‘). Nunmehr ſchickten Zitler und Muſſolini dem General Franco 
beträchtliche gilfstruppen. Die deutjche Wehrmachtsführung jab damals 
mit zunehmender Sorge auf die wachjende deutjche Einmifchung in jpa- 
nijche Derhältniffe und auf die dadurch drohende Kriegsgefahr. 

Die Haltung des Vatikans in jener Zeit wurde durch die Furcht vor 
dem Kommunismus beftimmt. Aus diefem Grunde fühlte er ſich aud) dem 
fejchiftifchen Italien und dem nationaljozialiftifchen Deutfchland ver- 
bunden. Auf der Fuldaer Bifchofsfonferenz im Auguft J956 wurde ein 
Zirtenbrief verkündet, der in allen Fatbolifchen Kirchen Deutjchlands ver- 
lefen wurde und in dem es beißt: „Wir weijen dabei bin auf die offen- 
Fundige Tatjache, daß gerade in der Gegenwart Kommunismus und Bol— 
jhewismus mit teuflifcher Zielftrebigkeit und Fähigkeit ficy bemühen, 
vom Öften und Weiten ber gegen Deutjchland, als das Zerz Europas, 
vorzuftoßen, um es gleichſam in eine verhängnisvolle Zange zu nebmen 
..“ Und der Ersbifchof von Freiburg, Bröber, erklärte im darauffol- 
genden Jahr unter Andeutung jpäterer Friegerijcher Auseinanderjegzun- 
gen: „Der Marxismus iſt nicht tot, wie man uns erzählt hat! Er ift 
lebendiger denn je. Als Chriften, als Katholifen und als Deutjche müj- 
len wir ihn vernichten, wo immer wir ihn treffen. Bereiten wir uns daher 
auf unjfere Aufgaben gegen den gottlojen Nachbarn vor, Gegen Seh Eines 
Tatzes Sie Gefame. GISILIfTEER Welt Si kampfen Haben ESF Am 5.9. 
I957 erklärten die deutſchen Bifchöfe in einem Sgirtenbrief: „Der Führer 
und Reichskanzler Adolf Zitler bat den Anmarjch des Bolſchewismus von 
weiten gefichtet und fein Sinnen und Sorgen darauf gerichtet, dieje unge» 
heure Gefahr von unjerm Volk und dem Abendland abzuwehren. Die deut- 
jchen Biſchöfe halten es für ihre Pflicht, das Oberhaupt des Deutjchen 
Reiches in diefem Abwehrkampf mit allen Mitteln zu unterftügen, die 
ihnen aus dem Seiligtum zur Verfügung ſtehn“ (Renate Riemecd). Und 
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der damalige Kardinalftaatsfefretär Pacelli fchrieb dem Botſchafter git- 
lers beim Vatikan, von Bergen, am 30. 4. J937, der Zeilige Stuhl ver- 
kenne nicht „die große Bedeutung, welche die Bildung innerlich gejunder 
und Iebensfähiger politifcher Abwehrfronten gegen die Gefahr des athe- 


iſtiſchen Solfchewismus befitzt”. Der Zeilige Stuhl, geſtand Pacelli, be⸗ 







Karlheinz Deſchner „Abermals krähte der Zahn — Kine kritiſche 
Kirchengeſchichte“). Trotz der damals auftretenden vielfachen Gegenſätze 
zwijchen den WS-Staat und der römifch-Fatholifchen Geiſtlichkeit wurde 
aber die gemeinfame Srontftellung gegen den Bolfchewismus feitens der 
Kirche immer wieder betont. 

Über die Zintergründe des 2. Weltkrieges geben zahlreiche Akten und 
Dofumente, die in Vürnberg den Richtern und Anklagevertretern 808 
Mürnberger Internationalen Ntilitärtribunals vorlagen, Aufſchluß. 
Dieſe und andere Aufzeichnungen liegen dem in England erſchienenen 
Werk von Avro Manhattan The „Catholic Church against the twen- 
tieth Century“ und in deuticher Ausgabe mit dem Titel „Der Vatika 
und das RR. ' im Verlag Volk und Welt, Berlin 1960 
zugrunde. Diejem Bud) entnehmen wir folgendes: „Der Papft war damals 
über Zitlers Kriegspläne gegen Polen unterrichtet. Sitler hatte ihm jeine 
politiiche Strategie und feine letzten Ziele dargelegt *). Der Papſt wußte 
aljo auch, daß Zitler, um feine Ziele zu erreichen, einen europäifchen Krieg 
riskieren würde, Zitlers Sauptziel war die Vernichtung der Somjet- 
union. Deshalb mufte er Polen beſetzen. Die Tjchechoflowatei genügte 
nicht als Aufmarjchbafis gegen die Somjetunion, Der Papſt jollte daher 
jeinen Einfluß geltend machen, um Polen, das fich jchon bereitwillig an 
der zerreißung der Tichechoflowatei beteiligt hatte, von der YYotwen- 
digkeit zu überzeugen, auf Sitlers Forderungen, vor allem in der Danzig- 
Frage einzugehen und dann einen Beheimvertrag über einen Einfall in 
die Somjetunion zu jchliefen. Zitler war entfchloffen, die Frage milita- 
riſch zu Iöjen, falls Polen auf feine Vorjchläge nicht eingeben follte. Für 
diefen Fall bat er den Papit, die Invafion nicht zu verurteilen und die 





*) Hianhattan ift meiner Meinung nach mit großer Vorficht zu benutzen. Er 
folgt offenfichtlid) der Übung der antifajchiftiichen Kreife, vom fpäteren Verlauf 
des 2. Weltkrieges auf diesbezügliche Pläne zu fchliegen, die Jahre und Jahr— 
zehnte vorher beftanden haben follen. v. Sebenburg. 
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polnijchen Katholiken nicht zum Widerftand gegen die Deutjchen aufzu- 
fordern, jondern fie für einen Kreuzzug gegen die Sowjetunion zu gewin— 
nen. Hitler verſprach, alle Privilegien der Kirche in Polen zu rejpeftieren 
und Polen nur ‚zeitweilig‘ zu bejetzen.” 

Weiter heift es bei Nlanbattan: „Se nzig Jahren war das Zaupt⸗ 
ziel der vatikaniſchen Politik die Vernichtung des Kommunismus und 
ſeines Zentrums, der Sowjetunion. Seit zwanzig Jahren half der Vati— 
Fan, um dieſes Zauptziel zu erreichen, überall, wo es ihm möglich war, 
totalitären Regimen in den Sattel. Yun rücte diefes langerjehnte Ziel 
in greifbare Nähe. Die Zerſchlagung der Sowjetunion würde nicht nur die 
Sejeitigung einer großen atbeiftifchen Macht bedeuten, fondern gleich. 
zeitig die Quelle zufchütten, aus der die Kommuniften in aller Welt ihre 
Kraft jchöpften. Schlieflidy würde ein weiterer großer Traum des Vati- 
Fans in Erfüllung geben: die Rückkehr der orthodoren Kirche in den Schoß 
des Katholizismus. Das war die eine Seite des Dilemmas, die andere bot 
folgende Aſpekte: Polen war ein Fatholifches Land, es wurde von einem 
Fatholifchen Diktator regiert, der enge Beziehungen zum Vatikan unter- 
hielt. Durfte man Polen opfern, um das letzte Ziel, die Zerfchmetterung 
der Sowjetunion, zu erreichens Würde ein deutjcher Einfall in Polen nicht 
einen Weltkrieg auslöfens Würde fich Sranfreich an einem folchen Krieg 
beteiligens Würde der päpftliche Einfluß ausreichen, die probitlerijchen 
und antifowjetifchen Kräfte entjcheidend zu ſtärken? Papft Pius XII. ftand 
vor der wichtigften Entjcheidung feiner politifchen und Siplomatifchen 
Laufbahn: Durfte er ein Fatholifches Land, Polen, aber vielleicht auch 
Frankreich und andere Länder, opfern und damit die Verantwortung für 
den Ausbruch eines WeltErieges auf fich laden, um das wichtigfte poli- 
tiſche Ziel der Fatholifchen Kirche zu erreichen Pius entjchied fich: Ta, 
ich darf.” 


Nach A. ftellte der Papft drei Bedingungen: 


„).) Er müfje die Möglichkeit haben, Sriedensvorfchläge zu unterbreiten 
und eine diplomatifche Friedensfampagne einzuleiten; außerdem müffe 
alles verfucht werden, mit Polen und den Weftmächten zu einem Kompro- 
miß zu gelangen. 


2.) Falls der Einfluß des Vatifans in Polen nicht ausreiche und die 
Invafion des Landes nicht zu vermeiden fei, dürfe Deutfchland den Polen 
nur ein Minimum an pbyfijchen und movalifchen Laften aufbürden und 


781 









vor allem die polnifchen Gläubigen wegen ihres Widerjtandes nicht ver- 
folgen. 

3.) Fiemals dürfe befannt werden, daß der Vatikan mit Deutjchland 
über einen Einfall in die Sowjetunion verhandelt habe. Der Vatikan 
werde offiziell in diefer Frage Feine Verantwortung übernehmen, er werde 
aber feinen Einfluß ausnugen, um Frankreich von der Erfüllung jeiner 
Verpflichtungen binfichtlich des franzöſiſch-ſowjetiſchen Paftes abzuhal- 
ten, und zur Bildung Eatholifcher Legionen für den Kreuzzug gegen die 
Sowjetunion aufrufen. Schließlicy dürfe Deutjchland die Kirche weder 
als „Hutter der Chriftenheit” noch als offizielle Inftitution auffordern, 
einen „heiligen Krieg” gegen die Somjets zu führen, 

Manhattan fährt fort: „Zitler war mit allem einverjtanden. Darauf 
hin begann der Vatikan mit Gilfe des Kardinals Slond einen Drud auf 
die polnische Regierung auszuüben. In Frankreich Tieß er Fatholifchen 
Kreifen erklären, daß Frankreich, falls das Schlimme geſchehe, nicht in den 
Krieg gegen Deutjchland eintreten dürfe. Aber alle diefe Bemühungen 
ſchlugen fehl. Daran war weniger der Papft ſchuld, als vielmehr die 
unnachgiebige Zaltung Sitlers, der bereits bejchlofjen hatte, Polen zu 
zerjchmettern. — So begann am J. September 959 »Zitlers Überfall auf 
Polen. Am s. September traten Frankreich und Großbritannien, allen 
Bemühungen der Eatholifchen Kirche und anderer interefjierter Krafte 
zum Trotz, in den Krieg ein. Der zweite Weltkrieg hatte begonnen.” 

Zitler hatte wenige Tage vor feinem Einfall in Polen einen Yrichtan- 
griffspakt mit der Sowjetunion gefchloffen. In feinem recht glaubwürdig 
erfcheinenden Bericht über die Beheimverhandlungen zwijchen Berlin 
und Kom, über die Dokumente bisher nicht veröffentlicht find, ichreibt 
Hanhattan: „Über die Gründe und Zintergründe des Paftes war der Va— 
tifan eingehend informiert worden. Trotzdem erhob der Paft Einjprud). 
Der päpftliche Yuntius hatte mit Ribbentrop eine Unterredung unter vier 
Augen. Ribbentrop legte ihm dar, daß der urfprüngliche Plan, Polen ohne 
Eingreifen Sranfreichs und Englands zu befetzen, feblgejchlagen jei und 
fich daraus die Notwendigkeit ergeben habe, mit der Sowjetunion einen 
zeitweiligen Vertrag zu fchließen, um zuerft mit dem Weſten fertig zu 
werden, Nur wenn der Weiten abgefichert fei, Fönne Deutfchland feinen 
Plan zur Invafion der Sowjetunion weiterverfolgen. Der Vatikan jolle 
auf Frankreich einwirken, daß es die Allianz mit Großbritannien löſe und 
eine Einigung mit Deutjchland fuche.” Im Vovember 7939 babe der 
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DPapft einen Wervenzufammenbrud) erlitten, die Anjpannung der letzten 
Hionate, die Qual der moralijchen Verantwortung, die teilweifen Sehl- 
ihläge feiner Semühungen und die Viederlage Polens — das alles ſei 
zuviel für ihn geweſen. 

Zitler und fein Außenminifter v. Ribbentrop verfchweigen allerdings 
diefe Zufammenhbänge. In feinem Buch „Zwifchen London und Moskau” 
jchreibt Ribbentrop folgendes: „Die politifchen Überlegungen, die Adolf 
Zitler zu feinem Entfchluß, die Sowjetunion anzugreifen, beftimmt haben, 
waren nach eigenen damaligen und jpäteren Äußerungen mir gegenüber 
in Umriſſen etwa die folgenden: gitler war befanntlich ſchon feit etwa 
1938 der Überzeugung, daß England und Amerika gegen uns in den Krieg 
treten würden, ſobald ſie genügend aufgerüſtet ſeien. Er befürchtete, daß 
beide Mächte ſich mit Rußland verbünden würden und Deutſchland dann 
eines Tages gleichzeitig einem Angriff von Oſten und Weſten ausgeſetzt 
ſein werde, wie dies ſchon einmal 7994 geſchehen war, Im Laufe des 
Jahres 7940 find ihm diefe früheren Beſorgniſſe erneut gefommen, er 
bielt es für möglich, daß Rußland auf Grund feiner wiederaufgenomme- 
nen Derhandlungen mit England uns zu gleicher Zeit mit einer englijch- 
amerifanijchen &ffenfive angreifen werde. Der gleichzeitige Einjat des 
Bejamtpotentials von Amerika und Rußland erjchien ihm als furchtbare 
Gefahr für Deutfchland. Die große Sorge des Führers beftand darin, im 
weiteren Derlauf des Krieges, in eine Oſt / Weſt⸗Zange, in einen menjchen- 
und materialzerjplitternden Zweifrontenfrieg verwickelt zu werden. Er 
hoffte, fich im Oſten Luft verfchaffen zu können bis zu dem Zeitpunft, in 
dem das englifch-amerikanifche Potential im Weiten zum Einſatz kommen 
wirde, — Dies war die wichtigfte Überlegung Adolf Sitlers, wie er fie 
mir nach Beginn des ruſſiſchen Krieges erläutert bat. Er bat jich zum 
Angeiff entfchloffen in der Hoffnung, die Somjetunion fchon nach wenigen 
Monaten ausfchalten zu Eönnen. Sein Irrtum über Ruflands Potential 
und. Amerikas Zilfe war verbängnisvoll. Ganz ficher war er fich aber 
jelbjt nicht, denn er fagte damals ausdrüdlih: Wir wiffen nicht, welche 
Kraft dahinter liegt, wenn wir die Türe im Oſten wirklich aufftoßen 
müſſen.“ | 


Die Maſſe rekrutiert fich aus den Flüchtlingen 
vor der Selbitverantwortung Erich Limpach 


783 





5. Rom und Sgitlers Angriff auf die Sowjetunion 


Zitler war vor feinem Angriff auf Rußland dringend von dem deut- 
ſchen Botjchafter in Niosfau, Graf von der Schulenburg, vom deutjchen 
Nilitärattache in Moskau, General Köftring, und mehreren hoben Mili- 
tärs gewarnt worden, Unter diefen war auch Großadmiral Raeder, Öber- 
befehlshaber der Kriegsmarine, nachdem er Mitte September 7940 
zum erſten Mal gehört hatte, daß Zitler Abfichten gegen Rußland habe, 
der in mehreren Yusjprachen fic) dringend gegen einen jolchen Angriff 
ausſprach. In feinen Erinnerungen „Wein Leben” fchreibt Raeder, daß 
er bei der eriten Ausſprache noch im September auf folgendes hingewie- 
jen habe: „Wir dürfen Feinesfalls den mit Rußland abgejchloffenen Pakt 
brechen, da er uns vor dem Zweifrontenfrieg bewahrte. Ich habe YGitler 
gejagt, daß er doch unmöglich einen Zweifrontenfrieg entfefjeln Fönne, 
nachdem er bisher immer betont habe, daß er die Dummheit der Regierung 
von J9)4 nicht wiederholen würde . . Vielmehr müßten n wir Zar Keäfte 
auf die Niederwerfung Englands At der Seele des Widerftande 
zentrieren... Ein Krieg mit Rußland wäre zwar eine Sache des Zeeres 
und der Suftwaffe, Aber die Marine würde doch ebenfalls davon betroffen 
werden. Sie dürfe jedoch) bei den ungeheuren Anforderungen, die der für 
Se Kriegsentjcheidung ausfchlaggebende Kampf mit England an fie frelle, 
nicht mit weiteren Aufgaben belaftet werden, wie fie ſich aus einem etwai— 
gen Krieg in der Gftfee ergeben würden ... Ein Abzug von Seeftreit- 
Eräften nad) der Oſtſee würde eine fühlbare Schwächung der Atlantif- 
ſtützpunkte zur Folge haben.” Yac) der am 38. 32. 1940 herausgegebenen 
Direftive über den Fall „Darbaroffa” äußerte Raeder Ende Dezember 
nochmals feine „ſchwerſten Bedenken gegen einen Ruflandfeldzug, bevor 
wir England niedergerungen hätten”. — Andrerfeits ftellte der Beneral- 
oberſt Guderian feſt, daß im Oberkommando der Wehrmacht und dem 
Oberkommando des Zeeres im Sinblick auf die erfolgreichen Blitzſiege 
im Polen- und im Weſtfeldzug der Optimismus vorberrjchte. 

Hitler ſah ſich nad) den bisherigen militärifchen Erfolgen ſelbſt als 
„größten Feldherrn aller Zeiten”, wie ihn ohne feinen Widerjpruch der 
Reichsmarſchall Germann Göring prablerifch genannt hatte, und jchlug 
jelbftherrlic) in den Wind, wovor ihn der große Soldat des erften Welt- 
Frieges, Zudendorff, noch in feinem Todesjahr gelegentlicd) einer Unterre- 
dung am 30.3.3937 im Wehrfreistommando München mit den Worten 
gewarnt hatte: „Wenn Sie nicht das Unbeil beraufbejchwören, einen 
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Krieg anzufangen — der fich jehr bald zu einem Weltkrieg ausweiten 
wird, und das wird jeder Krieg — dann können Sie noch manches erreichen. 


Die Zeiftungen unferer Truppen im WeltErieg find in den anderen Völ— 


Fern unvergefjfen. Sie werden fidy jcheuen, Deutjchland noch einmal ein- 
zufreifen in der Zoffnung, es zermalmen zu Eönnen. Ich warne Sie aber 
ſehr ernft davor, einen Krieg zu beginnen, Wir müfjen uns überhaupt 
aus jeder Eriegerifchen Entwidlung fernhalten. Nur ein Verteidigungs- 
krieg Fommt für Deutfchland in Frage, fonft nur ſtrikte Neutralität. Die 
neue Armee braucht jowiejo noch Jahre, bis fie dieſe Aufgabe erfüllen 
Fan. — Vach allem, was ich über den Aufbau der neuen Wehrmacht er- 
fuhr, wird Ihnen zu Beginn des Krieges großer Erfolg ſicher ſein. Es mag 
jogar fein, daß Sie bis vor Kairo und Indien Eommen. Der weitere Krieg 
wird aber zur völligen Wiederlage führen. Die Vereinigten Staaten wer- 
den diesmal in noch ganz anderem Ausmaß eingreifen, und Deutjchland 
wird fchlieglich vernichtet.” (General Audendorff „Meine Zebenserinne- 
rungen”, III. Band) 

Doc, Gitler wollte feine zukünftige Oftpolitif*) einleiten, über die er 
in feinem Buch „Mein Kampf“ i. I. 3924 gejchrieben hatte: „Damit ziehen 
wir Nationalſozialiſten bewußt einen Stridy unter die außenpolitijche 
Richtung unjerer Vorfriegszeit, Wir ſetzen dort an, wo man vor ſechs 
Jahrhunderten endete. Wir froppen den ewigen GBermanenzug nach dem 
Süden und Weiten Europas und weijen den Blick nach dem Land im 
Oſten. Wir fchließen endlich ab die Kolonial- und Zandelspolitif der Vor— 
Friegszeit und geben über zur Bodenpolitif der Zukunft. — Wenn wir 
heute aber in Europa von neuem Grund und Boden reden, Fönnen wir in 
erfter Linie nur an Rußland und die ihm untertanen Randſtaaten denken.” 

In dem deutjch-jomjetifchen Yichtangriffspaft vom 23. 8. J939, Se 
der deutfche Überfall auf Rufiland widerjprach, Iautete der Artikel I: „Di 
beiden Vertragsſchließenden verpflichten jich, fich jeden Gewaltafts, — 
aggreſſiven Zandlung und jeden Angriffs gegeneinander, und zwar ſowohl 
einzeln als auch gemeinſam mit anderen Mächten, zu enthalten.“ Schon am 
2). 7. 940 befahl Zitler der Oberſten Zeeresleitung, das ruſſiſche Problem 
in Angriff zu nehmen, das war alſo unmittelbar nach dem Frankreich— 
feldzug. 


2 Ja) babe ——— Zitlers ſpätere Politik allzuſehr mit dem Inhalt von 





zu begründen. Siehe „Umſchau“ dieſer Folge unter W. Maſer: 
sitlers Mein Kampf, und W. Werners Stellungnahme. v. Bebenburg 
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Yrad) den Aufzeichnungen des Genfer Giftorifers Saul Sriedländer in 
der bei Rohwohlt erjchienenen Dofumentation „Pius XII. und das Dritte 
Reid)” befindet ſich in der Afte des deutfchen Amtes Ausland/Abwehr III 
ein bemerfenswerter Bericht vom Juni 394) vor Beginn des Rußland. 
feldzuges, verfaßt von einem Agenten, der mit dem »Zeiligen Stuhl in 
Verbindung fteht, mit folgendem Wortlaut: „Der Vertreter des amerika- 
nijchen Sondergefandten am Vatikan, Tittmann, hatte vor einigen Wo 
chen mehrere Gejpräche mit dem Papft Pius XII. T. befchwerte fich beim 
Dapit darüber, daß der Vatikan den Diktatoren gegenüber viel zu nad)» 
giebig fei. Er wies bei diefer Belegenheit auf folgende, in der öffentlich— 
Feit kaum befannte Tatfache hin: Schon vor dem Kriege befand ſich der 
Datifan in dauernder Beldverlegenheit; inzwifchen find die größten Zah— 
ler; Yiederlande, Belgien, Sranfreich, öfterreich, Spanien ausgefallen; 
deshalb erhält der Vatikan ſeit Kriegsausbruc, regelmäßig eine beträcht- 
liche Geldfumme aus den USY, die als Sammlung der amerifanijchen 
Katholiten bezeichnet wird, in Wirklichkeit aber aus Geheimfonds Roofe- 
velts ſtammt. — Tittmann pochte auf diefe Beldzumendungen der USA 
wie ein Bankier, der von feinem Schuldner Rechenfchaft fordert. Der Papft 
antwortete trotz des ungewöhnlich Icharfen Tones nachgiebig, das ameri« 
Fanifche Geld fei zum größten Teil zur Errichtung eines Vetzes von 
D-Zeuten in den verjchiedenften Ländern angewendet worden; man müſſe 
in USA die Zaltung des Vatikans verſtehen. Der Krieg Deutſchland— 
Rußland ſtehe vor der Tür; der Vatikan werde alles tun, um den Kriegs— 
ausbruch zu beſchleunigen und Zitler dazu ſogar unter Zuſage moraliſcher 
Zilfeſtellung ermuntern. Deutſchland werde gegen Rußland ſiegen, aber 
es werde ſo erheblich geſchwächt ſein, daß man dann ihm gegenüber ganz 
anders auftreten könne. — Ähnliche Erklärungen hat der Papft auch dem 
polnifchen Botſchafter an Vatikan, Dr. Papee gegeben, als diefer fich in 
einer Privataudienz über die fehlende Unterftügung feitens des Datifans 
beklagte. Der Papft betonte, das durch den Kuffenfrieg gejchwächte 
Deutjchland werde unter Druck dazu gebracht werden, Polen wiederauf- 
zurichten.” — | 

Es war nicht der erfte Krieg, zu dem der Heilige Dater in Rom ermuns 
terte, und nicht das einzige Völfermorden, dem er „moralifche Silfeftel- 
lung” gab. 

Bezeichnend ift eine weitere Aufzeihnung Saul Sriedländers über 
einen Beſuch Ribbentrops im Datikan, über den in den Akten des Auswär— 
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tigen Amtes Serie D 38.1. S. 808 f. ein Sericht vom JJ. 3. J940 vorliegt. 
Danad) wurde der KReichsaußenminifter nad) einer Audienz beim Papft 
vom Kardinalftaatsjefretär Maglione gefragt, ob es nicht möglich fei, 
die Derbreitung gewiffer im Zudendorff-Derlage erfchienenen Firchen- 
feindlichen Bücher zu verhindern. Der Minifter hatte dazu eine Vach— 
prüfung in Ausſicht geftellt. Man erficht daraus, worum fid) der Vatikan 
nicht alles Fümmert, — auch heute noch. Tatſächlich mußten die Veröffent- 
lihungen des Ludendorff-Verlages im Laufe des Krieges eingeftellt wer- 
den, und Zwar „infolge gejperrter Papierzuteilung”. (Das Verbot des 
Verlages Zohe Warte und des Bundes für Gotterfenntnis Ludendorff 
im Jahre 96) dürfte auf ähnliche Anregungen zurüdzuführen fein.) 

Sowohl der Vatikan wie die deutjchen Bifchöfe begrüßten in zahlloſen 
Erklärungen den deutjchen Kampf gegen Sowjetrußland und den gott- 
loſen Bolfchewismus. Beim Einmarſch in ruffiiches Gebiet wurde in 
einem Rundfchreiben des Oberkommandos der Wehrmacht vom 14.8. 
J94) auf die Hliffionspläne des Vatikans hingewiejen. Wir leſen darüber 
in der Fritifchen Kirchengefchichte von Karlheinz Deſchner „Und aber- 
mals Frähte der Jahn”: Seit 3959 babe der Vatikan verfucht, das Fommur- 
niftifche Regime zu ftürzen. Eine Gruppe 50h Metikfanbeamten, als Vich- 
bandler, Ingenieure ufw. verkleidet, fi Befonders in der Mkrame Fätin 
Geidejen. Der Vatikan beabfichtige, „ſoviele Priefter wie möglich in die 
befetsten Gebiete Rußlands zu fchiden, um den Boden für weitergebende 
Pläne der vatikanifchen Politik gegenüber Rußland vorzubereiten”. Und 
am 8.377.394) wies das OKW alle Oberbefehlshaber der deutfchen Armee 
im Oſten an, „mit Rückficht auf das Abkommen mit dem Vatikan... die 
miffionarifche TätigFeit der Fatholifchen Priefter in den beſetzten Gebie- 
ten zu erleichtern”. 

In Rußland hatte der im Jahre 1924 gegründete „Bund der Gottlojen” 
das Land mit antireligisfer Propaganda überſchwemmt und waren die 
orthodoren Kirchengemeinden zufammengejchrumpft. Nach J930 traten 
Erleichterungen gegenüber der Kirche ein. Als 394) Stalin zur Verteidi- 
gung von Mlütterchen Rußland aufrief, forderte der Metropolit alle 
Rechtgläubigen zur Verteidigung des Vaterlandes und zu GBebeten für 
die Rettung des Volkes vor feinen Feinden auf, Um einer weiteren Unter- 
fügung feitens der Kirche ficher zu fein, wurde nunmehr mitten in dem 
„großen vaterländifchen Krieg” der Kirche die ftaatliche Anerkennung aus- 
gejprochen. J943 wurde der bisherige Metropolit Seraij zum Patriarchen 
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von Moskau uns ganz Rußland ausgerufen, in einer Verſammlung der 
Sijchöfe der „Zeilige Synod“ gebildet und der „Rat für die Angelegen— 
heiten der ruſſiſchorthodoxen Kirche”, eine Art Kirchenminifterium, ein: 
gerichtet, 

“Tach Angaben in dem Kirchlichen Tabrbuch 1962 für die Evangelijche 
Kirche gab es bei Kriegsbeginn 194) in Rußland nur nody 4000 Gottes» 
häuſer und 6000 Priefter gegenüber 54 ooo Kirchen und $7 ooo Priejftern 
vor dem eriten Krieg. Zeute joll es ſchon wieder 30 000 ortbodore Prie- 
fer in Somjetrufland geben (Renate Riemeck). Nach derjelben Quelle 
rechnet man heute im Moskauer Patriarchat mit 9o Millionen bis 100 HTil- 
ltonen Gläubigen, während von den insgefamt so Millionen ®rtbodoren 
heute 140 im rufjifchen Machtbereich leben, Nunmehr ift die ruffifch-ortbo- 
dore Kirche als größte des Oſtens dem WeltFirchenrat, der 196) in WTeu 
Delhi tagte, beigetreten. Schon vorber Fam es zu einem erften dreiwöchi— 
gen Beſuch von Vertretern der Evangelijchen Kirche in Deutjchland in 
den Fiechlichen und tbeologifchen Stätten in Rußland, nachdem Kirchen- 
präfident Niemöller und der jetzige Bundesjuftizminifter als damaliger 
Präjes der Synode der Evangelifchen Kirche, Dr. Dr. Zeinemann, vorher 
die Verbindung aufgenommen hatten. 

Die Erwartungen des Vatikans hatten ſich serfchlagen, geſtärkt ging 
das Somjetreich und die ruſſiſchorthodoxe Kirche aus dem Zweiten Welt- 
Eriege hervor, Andererfeits blieb Rom aber doch unter den Gewinnern. 
Das ſtets romtreue Polen wurde auf Koften Deutfchlands ſtark vergrö— 
ßert. So gab es i. J. 1960 in dem jegt polnifrhen Pommerland, das früber 
zu 85 Prozent evangelifch war, 98 Prozent Katholiken. In Deutjchland 
wurde das proteſtantiſche Preußen als Zort eines freien Deutſchlands zer— 
ſchlagen, und Weſtdeutſchland kam in die Sande der Katholiſchen Aktion. 

Wie es den das ganze letzte Jahrtauſend überſchattenden Gegenſatz zwi— 
ſchen Kom und Rußland gab, jo gab es nach dem Erſtarken Preußens die 
Feindſchaft Roms gegen Preufen. 

Die „Livilta Lattolica”, das amtliche Blatt des Jeſuitenordens, ſchrieb 
1. I. 187) nach Gründung des deutſchen Reiches unter preufifcher Fübrung 
und dem preußijchem Zohenzollernhaus dazu: ‚Prenfen ſteht ſowohl fei- 
nem Urjprung wie jeiner Entwicklung nach alle Stufen binsurch in gera- 
dem Gegenjat zur Fatbolifchen Kirche. Es iſt wegen diefer feiner Natur 
der Zaupt: und Todfeind Roms, Preußen in jeiner jegigen Gejtalt und 


Sujammenjegung berubt auf dem Proteftantismus. und feinen Zebren, 
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Preußen iſt ser Wall und die Feſtung des Droteftantismus in Deutſch— 
lands — mit Preußen jtebt und fällt der Kampf der Kicche in Europa.” Im 
KRüdbli auf die Weimarer Seit, in der Zentrum und Sozialdemokratie 
unter meiſt römijch-Fatbolifchen Reichsfanzlern tonangebend waren, und 
im Sinblic® auf die derzeitige große Koalition von Ehrift- und Sozial: 
denofraten wird man an Sismards Ausſpruch im Keichstag am 28. 11. 
1885 erinnert, BAR (ik Jeſuiten ſchließlich die Fuhrer der Sozialdemo⸗ 


ſein werden. (Fortſetzung folgt) 
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Yatikan und Kreml 


Der Kampf des Papfttums um die Katholiſierung Ruflands und jeine 
Auswirfung auf die neue deutſche Politif 


Don G. Freiberg 
6. Rom baut feine Stellung aus 


Der Vatifan ift nach dem Zweiten Weltfrieg verftärft tätig; er ift 
beitrebt, das, was er in den beiden erften Weltfriegen nicht erreichte, nad)» 
zubolen. Die Fatholijche Kirche begnügt fidy aber nicht damit, einzelne 
Länder oder Erdteile in ihren Einflußbereicd, einzubeziehen, jondern will 
fich den ganzen Erdball unterwerfen; denn in Rom fit ja der „Stellver- 
treter Bottes” und es foll „eine erde und Girt” werden. Zur Glaubens: 
verbreitung ift’ die Kongregation „De Propaganda fide“* (Propagierung 
des Glaubens) gebildet; fie ift das größte Informations» und Propananda- 
büro der Welt, das Beziehungen in alle Länder unterhält, mit vieltaujend 
romtreuen Prieftern als Zuträgern, mit Taufenden von Studienanftalten, 
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Seminaren, Kollegien und Einrichtungen verjcdyiedenfter Art ſowie Mit— 
arbeitern an den KTachrichtenmitteln, wie Tagesprejfe, Zeitfchriften, Film, 
Rundfunf und Fernſehen. für die Öflfirche wurde, wie fchon erwähnt, 
wegen Ihrer bejonderen Wichtigfeit eine Abteilung beim Vatikan ein- 
gerichtet. KIach den Angaben von Hianhattan („Der Vatikan und das 
XX. Tahrbundert”) gab es für die Miſſionstätigkeit i. J. 1945 400 Drie- 
fterfeminare, 22 000 Beijtlicye, 9 000 Wiönche, s3 000 YIonnen, 93 Kate- 
cheten, 76 000 Schulen, 77 000 Kirchen, dazu Sojpitäler und Polifliniken, 
Alters- und Kranfenheime und Waijenhäufer, In eingeweibhten Kreijen 
gilt der Vatikan als größte Finanzmacht Europas, die dazu dienen muß, 
die Firchliche Macht zu mehren. Die römijch-Fatbolifche Kirche ift mit 
250000 ektar der größte Brundbefiger Italiens; fie befizt in Weft- 
deutjchland 350 000 Ssektar, in Franfreich eine halbe Million und in den 
USA jogar über J1,; Millionen Zektar Land („Spiegel” Yir. 22/1964). 
Sie zieht ihre Einnahmen 

1) aus Kirchenfteuern, Gebühren und Schenkungen 

2) aus ftaatlicyen Mlitteln 

3) aus Sinansgejchäften und Wirtjichaftsunternehmen. | 

Der Selig umfaßt zahlreiche Aktien von Kleftrisitätsgefellichaften, 
Baswerfen, Sanfen, Telefongejellichaften, Werften und vielen anderen 
germinnbringenden Unternehmen, Der Vatikan befitzt bedeutende Anteile 
an den Zauptbanken in Italien, Sranfreich, Spanien und den USY; er 
ift noch außerdem beteiligt an den Fiatwerken und zu 25 Prozent am 
Spielfafino in Monte Carlo. 

YIach Angaben des damaligen KReichsfirchenminifteriums zahlten in der 
ssitlerzeit auf Grund des Konkordats Reich und Länder i. I. 1938 585 
Millionen Hlarf, im Kriege waren es jährlich eine Hlilliarde Mark (Saul 
Friedländer). Da dein Beldwert Rechnung zu teagen ift, hat fich der Be— 
trag dauernd erhöht, für Weftdeutfchland entfprechend des verringerten 
Bebietes, Das Sitlerfonfordat mit feinen Zablungsverpflichtungen ailt 
befanntlich noch heute. Den Kirchen fließen in Weftdeutfchland jährlich ca. 
zehn Prozent der Zinfommenjteuer der Kirchenangebörigen als Kirchen: 
fteuer zu, Insgeſamt erhalten die beiden chriftlichen Kirchen bei einem 
jährlichen Einkommenſteueraufkommen von rund dreißig Milliarden 
einen Setrag von nahezu drei Milliarden Mark. Was auf diefe Weife 
aus allen Ländern der Erde, vorwiegend aus Europa und Amerika nad) 
Rom zufammenfließt, find ungeahnte Summen, gefammelt und verwandt, 
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um die römijche Priefterberrfchaft zu feftigen und auszudehnen. Denn 
„dem römijchen Pontifer unterworfen zu fein, iſt fiir jedes Befchöpf zum 
Zeile notwendig”, wie es in der Enzyklika „Unam sanctam“ aus dem 
Sabre )302 beißt, an der feſtzuhalten jeder Papft ſich eidlich verpflichtet 
bat. | 
Rußland bat bisher dem Machthaber des Vatikans ftets erfolgreic 
wideritanden, Seit je baben die Beherrſcher des KRuffenreiches, ob es 
ſich um die Zaren handelt oder jeit nunmehr fünfzig Jahren um die Fom- 
muniſtiſchen Gewaltbaber, fich gegen Sremdeinflüffe von außen gewandt 
und jede im eigenen Land vorhandene oder vermeintliche Begenftromung 
befämpft, meiftens mit recht graufamen Hlitteln. Die Juden, die fich in 
der KRevolutionszeit vielfach in leitenden Stellungen befunden und fich 
dann dort lange gehalten hatten, find inzwiſchen daraus entfernt. Vach— 
dem 3943 der ruffifch-ortbodere Patriarch wieder ernannt und der „sSel- 
lige Synod” gebildet war, gibt es beute im Somjetreich fieben Metro— 
politen, zo Diögejanbifchöfe und etwa 20 000 Pfarrfirchen mit über go 000 
Prieftern, die in zwei geiftlichen Mfademien und acht Priefterfeminaren 
ausgebildet werden. 

Bemerkenswert für die Wandlung im Somjetilaat und das Anwachjen 
des Einfluſſes der ortbodoren Priejter it folgender KErlaf vom 11. )1. 
1954, der in der „Pramda” in Moskau veröffentlicht wurde, Darin beißt 
e8: „Das 3.R. der KPSSU bejchließt: Die Gebiets- und Regionkomitees 
der Kposu, die 3.K.s der Kommuniftifchen Parteien der Unionsrepu- 
blifen und alle Parteiorganifationen find verpflichtet, die Fehler in der 
atheiftifchen Propaganda entfchieden zu bejeitigen und in Zukunft in kei— 
nem Falle irgendeine Verlegung der Gefühle der Gläubigen und der 
Beiftlichen jowie Feine aminiftrative Einmifchung in die Tätigfeit der 
Kirche zusulaffen. Es muß im Auge bebalten werden, daß beleidigende 
Sandlungen gegenüber der Kirche, der Geiftlichfeit und den gläubigen 
Bürgern mit der Zinie der Partei und der Regierung bei der Durd) 
führung der wijfenfchaftlich-atbeiftifchen Propaganda unvereinbar find 
und der Verfaſſung der UdSSRX widerjprechen, die den Somjetbürgern 
Bewiffensfreibeit gewährt... Der grundjägliche Gegenſatz zwiſchen Wij- 
fenfchaft und Religion ift offenfichtlich. Während fich die Wiffenichaft auf 
Tatjachen, auf wifjenjchaftliche Erperimente und ſtreng überprüfte, vom 
Leben betätigte Schlußfolgerungen ſtützt, beruft fich jedwede Keligion 
nur auf biblifche und jonitige Überlieferungen, auf pbantaitifche KErfin- 
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dungen. Die gegenwärtigen wifjenjchaftlichen Erfenntnifje auf dem Ge— 
biet der Naturkunde und der Bejellichaftswiffenfchaften widerlegen über- 
zeugend die religisjen Doymen. Die Wifjenfchaft Fann ſich nicht mit den 
religiöjen, erdachten Voritellungen über das Leben der Natur und des 
Menſchen abfinden, darum iſt fie mit der Religion unvereinbar. Deshalb 
halt es die Partei für erforderlich, eine tiefgreifende, ſyſtematiſche, wilfen- 
ichaftlich-atbeiftifche Propaganda durchzuführen, wobei jedoch Feine Der- 
legung der religiöfen Gefühle der Gläubigen jowie der GBeiftlichen vor- 
fommen darf...” 

Seit jeinem Seblichlag gegenüber Rußland wandte jich der Vatikan 
insbefondere den Ländern zu, die für die Rolle als Beggenfpieler teren die 
„bolichewijtifche Gefahr” geeignet find. Das find zunächit die Vereinigten 
Staaten von Amerika. In jeinem Werf „Der Vatikan und das XX. Jahr— 
hundert” fchreibt Manhattan dazu: „Der Vatikan bat mit großem Ge- 
jchick die Musbreitung des Kommunismus in der Welt benutt, um das 
Vordringen des Katholizismus in der Dereininten Staaten von Amerika 
zu erleichtern. Das „Schred’gejpenit des Kommunismus”, das in den 
legten dreißig Jahren bei allen möglichen Gelegenbeiten als politifches 
Inſtrument der Keaftion berbalten mußte, diente dem Vatikan dazu, die 
antiFatbolifchen Kräfte der USA mehr und mebr zurüdzudrangen, Damit 
erreichte er Erfolge, die die Stärkung des Katbolizismus in den USY ſeit 
der großen Fatbolifchen Einwanderungsmelle im 39. Jahrhundert über- 
trafen.” Nach dem Weltkrieg unterhält Rom in den USUX s Kardinäle, 
22 Erzbiſchöfe, 136 Bijchöfe und etwa 39 000 Geiſtliche. Ferner wirfen 
dort über 20 000 Tejuiten, etwa zwei Drittel der Ördensmitglieder. 

Ebenſo tatfräftig arbeitet der Datifan in Weitdeutichland, aus dem 
er mit Erfolg einen Bündnispartner Amerikas gegenüber der Somjet- 
union gejchaffen bat. War die deutſche Staatsführung zwifchen den beiden 
Weltfriegen jchon ftarf von rombörigen Katbolifen durchjegt, jo wurde 
nach dem zweiten WeltFrieg dieje Dormachtitellung weiter ausgebaut. Es 
alt vor allem mönlichit viele führende Männer für die Ziele der papit- 
lichen Politif einzujpannen. Wie in dem KTachrichtenblatt „Der Spiegel“ 
YIr. 38/1984 eingebend dargejtellt ift, wurde zu diefem Zweck bald nach 
dem Kriege die “Fides Romana“ (Treue zu Rom) gegründet, Eine Kafferte 
im Datifan zu Rom enthält das jchriftliche Ehrenwort von dreitaufend 
Deutjchen, und zwar folchen, die „vielfach einflußreiche Schlüffelftellungen 
befleiden“, ſich mit Leib und Leben für den Papft einzufegen. 


847 





lady einem Rundfchreiben eines der Gründer vom 8.77.7957 beißt es: 

„vatürlich müjfen alle Katboliten von Liebe und Begeifterung zum 
Oberhaupt der Kirche erfüllt jein, und jeder Fatholifche Chrift muß auf 
die Stimme Petri hören. Die „Fides Romana“ aber ftellt die geiftig ge- 
ichulten und fich ſtändig fchulenden Aftiviften, jene Kleine Kernichar von 
Männern, die fich zu befonderem Einfatz für des Papſtes Ehre und Rechte, 
zu bejonderen Leiftungen verpflichten, auf daß des Papftes Wort überall 
vernommen wird. Der Fides-Mann leitet im Sinne diefer Verpflichtung 
ganz Fonfrete, vorbedachte Arbeit, ſowohl im privaten wie insbejfondere 
im öffentlichen Raum. Er bedient fich hierbei der die Sffentliche Hleinung 
formenden neuzeitlichen Mittel, fei er nun jelbft Ausüber oder Veran— 
laffer (Preffe, Rundfunf, Rede, Papftfeier u.a. m.). Dem Studium und 
der Verbreitung ber päpftlichen Enzykliken wendet er jeine befondere Auf— 
merkſamkeit zu,” 

Der damalige Jamilienminifter franz Joſef Würmeling war der ftell- 
vertretende Leiter der „Fides Romana“ und hatte feiner Zeit die Kaffette 
mit den Unterjchriften der Verpflichtungen, als einer „Laienvereinigung 
Fatholifcher deutjcher Männer für Kirche und Papſt“, dem Seiligen Vater 
mitüberreicht, Diefe Barde des Papftes verpflichtet fich Zugleich, ein Papft- 
bild in der Wohnung aufzuftellen, und ift gehalten, „ihre Schlagkraft 
und ihren Ruf als einer untabeligen Garde des Papſtes zu ſichern“. — Bei 
diefen Taujenden von Papftgardiften in einflußreichen Stellungen bat 
alfo nicht das Wohl des deutjchen Volkes den höchſten Wert, jondern 
das Machtitreben Roms, 

Daneben gibt es, um auf möglichit vielen Kanälen prominente, rom— 
treue Politifer zu erfaffen, mehrere Fatholifche Kitterorden, und man 
fiebt von Zeit zu Zeit in Iluftrierten, daß einflußreiche Hlänner wie Frans 
Joſef Strauß oder der Leiter des Volkswagenwerkes, Profeffor WTorbd- 
boff, in großem KRitterumbang mit Schwert und Selm zum Ritter vom 
Zeiligen Brabe — den nach Angabe des Erzbiſchofs von Paderborn die 
Ideale der Kreuszüge zu Brunde liegen — oder irgend eines Seiligen 
gejchlagen werden, 

Ferner gibt es die „Abendländifche Akademie“ mit der abendländifchen 
Aktion; im Kuratorium ſaßen i. I. 955 der damalige Außenminifter Dr. 
v. Örentano (CDU) und der Vizepräjident des Bundestages Dr. TTaeger 
(CSU) jowie der Präfident des Bundesgerichtshofes Dr. Weinfauf. 
Abendland aber heißt chriftFatbolifches Europa unter päpftlichem Einfluß, 
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wie im Hlittelalter das Römijche Reich Deutfcher NVation im Gegenſatz 
zur Sftlichen Welt. Niemals läßt der Vatikan mit feinen wZörigen den 
fegerijchen Oſten aus den Augen. Die „Sranffurter Allgemeine Zeitung” 
vom 15.30. 1955 fchrieb: „Test in Tafteltandolfo, wo ſich Pius XII, bis 
zum Ende des Monats Wovember aufbalten wird, liegt jeden Tag ein 
Lehrbuch der ruffifchen Sprache auf dem Tifch, Das fpricht bei feinen 
Mitarbeitern nicht nur für feine geiftige Friſche und Energie, fondern gilt 
auch als Ausdruck feiner Überzeugung, daf die Kirche in den nächiten 
Jahrzehnten die Augen nach Oſten offen, jebr offen balten muß.” 


In Weitdeutjichland berricht jeit dem Verluft des zweiten Weltfrieges 
Rom über die CDU und CSU. Obwohl die Kirchengläubtigfeit in unferem 
20. Jahrhundert immer mebr abnimmt und 3. 3t. nach Schägungen auf 
Brund von Umfranren nur noch etwa J0—95 Prozent Proteftanten und 
Katholifen an die Lehre und Dogmen ihrer Kirche glauben, werden fort- 
laufend von den Milliarden, die jährlich den Kirchen zufließen, neue Kir- 
chen errichtet, und im Rundfunk und Fernfeben figen die Firchlichen Ver— 
treter, um die von dort gebotene Koft immer wieder mit chriftlichem öl 
zu ſalben. Und Amter und Sebörden, in denen man im Dritten Reich den 
Arm nicht boch genug erheben Eonnte, ſtimmen in das Salleluja ein. 

Die „Ichwarze Eminenz”, der Kardinal Frings aus Köln, war der erite 
Kufer im Streit, Die nachfolgend wiedergegebenen Erflärungen entneb- 
men wir der fritijchen Kirchengejchichte von Karlbeinz Dejchner. Kardinal 
Frings, der bereits in einer Rundfunkanſprache am 16. 12. 1945 ein allein 
vom Chriftentum, das beift vom römijchen Katbolisismus geprägtes 
Abendland begebrte, forderte als erfter öffentlich in Deutfchland auf dem 
Katbolifentag in Bonn () am 23. 6. 1950 die Wiederaufrüftung der 
Deutfchen und einen auf der „Bottesordnung” berubenden Frieden. „Ein 
Eintreten fir eine uneingejchränfte und abjolute Kriegsdienitvermweice- 
rung”, fagte damals der Kardinal, „it mit dem chriftlichen Bedanfen 
nicht vereinbar. Es ift eine verwerfliche Sentimentalität und ein falich 
terichtetes Zumanitätsdenken, wenn man aus Furcht vor den Leiden 
eines Krieges jegliches Unrecht geſchehen ließe... . Nach den Bedanten des 
Papites ift alfo eine Kriegführung, die gegen das Unrecht gerichtet ift, 
nicht nur ein Recht, jondern jogar eine Pflicht aller Staaten... Der echte 
Frieden kann nur auf der Bottesordnung beruben. Wo immer aber diefe 
angegriffen wird, müfjfen die Völker mit Waffengemwalt die geftörte Ord— 
hung wieder berftellen.” 
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Adenauer hatte am 30. I2. 3946 erflärt, er wäre „einverftanden damit, 
daß wir völlig abgerüftet werden, daß unjere reine Kriegsinduftrie zer— 
ſtört wird, daß wir nach beiden Seiten hin einer langen Kontrolle unter- 
worfen werden”; er batte noch am 22. 33. 1949 das Petersberger Ab- 
kommen unterzeichnet und darin den feften Willen der Bundesregierung 
befundet, mit jedem ihr zur Verfügung ftebenden Hlittel die Wiederauf- 
ftellung von bewaffneten Steeitfräften jeder Art zu verhindern, und am 
4: )2. J949 beteuert: „Die ÖffentlichFeit fol ein für allemal wiffen, daß ich 
aus Prinzip gegen eine Wiederaufrüftung der Bundesrepublif. bin und 
folglich auch gegen die Aufitellung einer neuen Wehrmacht.” Er batte 
damit der Stimmung im Volke voll Redinung getragen, das innerhalb 
eines Mienfchenalters viele Millionen feiner Söhne hatte hergeben müſſen 
und nur Unheil für Volt und Staat geerntet hatte, Aber es follte nicht 
lange dauern, bis der Bundeskanzler Adenauer die einft von „itler be- 
triebene, vatikaniſche Oſtpolitik fortjegte und gegenüber den Somjets 
diefelbe Unduldfamfeit befundete, wie die Kurie feit je. Ale aus Moskau 
Fommenden Vermittlungsangebote wurden unbeschtet gelaffen und als 
uninterefjant bezeichnet. 

Der befannte Pfarrer Vriemöller, befjifcher Kirchenpräfident, der 1937 
im Dritten Reich mebrere Monate Seftungsbaft verbüßte und ſpäter 
mehrere Sabre im Konzentrationslager zubringen mußte, wurde ſehr 
deutlich; er jchrieb in der „Darmftädter Zeitung” vom J0. 2. 395), der 
Protejtantismus babe feit 1945 an den Katholizismus eine Schlacht ver- 
loren, und nannte den weſtdeutſchen Bundesflaat „in Rom gezeugt und in 
Wajbington geboren”, Deutlicher Fonnte es nicht gefagt werden! — Dieje 
Stimme aus dem evangelijchen Lager ift allerdings eine Ausnahme. Luthe— 
rifche Kirchenführer befuchten böchitperfönlic; den Papft in Rom, man 
ift über die vielen Staats -und Steuergelder glüdlich und frob, daß ern 
mortgewandter Oberfonfiftorialrat jeit Jahren erfter Bundestagspräll- 
dent ift, eine angejebene, aber doch wenig maßgebliche Stellung. Im übri- 
gen haben die Proteftanten die Bedeutung ihres Namens vergefjen und 
find im Buchftabenglauben und in mittelalterlicher Frömmigkeit erjlarrt. 





Die Zeit Unmiederbringlich entrinnt uns die Zeit! 
Dennoch gibt’s Mienfchen weit und breit, 
die nur — aus langer Weile — es wagen, 
die Zeit zu vertreiben und tot zu ſchlagen! Reinhard Köhler 
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iswirkung auf die neue deutſche Politik / Don ©. Freiberg 


7. Römifche Kreuszugspropanmanda 


ae Fonnte es zu dem plöglichen Umfchwung in Fragen Wiederauf- 
rüſtung der Sundesrepublif Fommens — Anfang Juni 395) war der 
Sundesfanzler zum erften Mal in diejer KEigenjchaft im Datifan in Rom 
zur Audienz bei „Seiner Zeiligkeit“ ſelbſt. Die Preſſe meldete anſchlie— 
ßend von einem außerordentlich langen Geſpräch der beiden. tiber den 
Inhalt der Unterhaltung verlautete nichts. Am 24. 6. 95), alfo nur einige 








Wochen jpäter, erflärte Adenauer auf der CSU-Verſammlung in Reichen» 
ball: „Feutralifierung und gleichzeitige Demilitarifierung Deutjchlands 
würden bedeuten, daß wir in Furzer Zeit ein ſowjetiſcher Satellitenjtast 
find, Wer Weutralifierung und gleichzeitig Demilitsrifierung fordert, ijt 
entweder ein DummEopf oder ein Verräter.” („Weilb. Tagbl.” v. 25. 6.57) 

Die Römlinge ſiegten, auch) die Sozialdemokratie und die Gemwerf- 
schaften gaben ihren erften Widerftand auf. Mlit der Aufrüftung der Bun— 
desrepublif im Bunde mit den Weftmächten war die Wiedervereinigung 
verfpielt. Die Aufftellung einer neuen Bundeswehr im Rahmen des Yord- 
atlantikpaftes richtete fich eindeutig gegen Somjetrußland, und ausge 
rechnet die Paftmitglieder USA und Großbritannien hatten den Somjets 
erft ermöglicht, in die deutjchen Gebiete einzudringen umd die Macht— 
ftellung in Europa auszuweiten. Die Trennung zwijchen Weſtdeutſchland 
und der Oſtzone iſt durch dieſes Bündnis verſchärft worden. Weſtdeutſche 
und Me ldeuſſche ſtehen ſich jetzt in feindlichen Fronten gegenüber. Über 
den Einſatz weftdeuticher Truppen aber beftimmen nicht die Deutjchen, 
fondern die Führung der Nato, alſo in erfter Linie die USW, die ganz 
andere weltpolitifche Interejjen haben als wir, Einen der unglücklichen 
deutfchen Nachkriegslage angepaften Verteidigungsjchug ſchlägt der ehe— 
malige Generalftabsoberft von Bonin vor, der ſeit je einem nur zur Ver— 
teidigung aufgeſtellten wirkſamen Srenzſchutz mit ſtärkſter Panzerab— 
wehr das Wort redet, ausſchließlich unter deutſcher Führung, ohne jede 
Lagerung von Atomwaffen fremder Mächte und ohne eigene Atomwaffen 
und Atommwaffenträger, 

Aber die von Rom gewollte Eingliederung Weſtdeutſchlands in die 
Yato fand infolge der weitverzweigten, überallhin reichenden Katholiſchen 
Aktion genügend Fürſprecher und Verfechter, vielfach unterſtützt durch 
Vorſpiegelungen und falſche Verſprechungen, 3. 3., daß durch die Politif 
der Stärke Weftdeutfchland Fein Kriegsjchauplatz werden Fönnte und die 
Wiedervereinigung mit der Oſtzone ermöglicht würde. Es lohnt ſich 
ichon ein Blick auf den Vortrupp der Papftbörigen, die nun ibren Ein» 
fluß und ihre Überredungsfunft dazu gebrauchten, um die zunächit jebr 
widerftrebende weftdeutiche Bevölkerung von der YYotwendigkeit einer 
Eingliederung in das Weftbindnis zu überzeugen. Wie vor dem zweiten 
Weltkriege wurde wieder der Kommunismus als großes Schreckgeſpenſt 
an die Wand gemalt, — als ob eine Weltanſchauung mit Waffengewalt 
bejeitigt werden Fönnte. 
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Im April J953 erklärte Bundeskanzler Adenauer in San Franzisko Bi. 
der Zeitung „Die Welt“ vom J3. 4.1955: „Die Bundesregierung wird d 
Europäiſche Verteidigungsgemeinfchaft auch dann nicht aufgeben, wenn 
die Somjets freie Wahlen in der Sowjetzone und eine Wiedervereini- 
gung Deutjchlands anbieten follten.” 

Und im Juni 3953 nach der „Stuttgarter Zeitung” vom 15. 6. I983: 
Ach bin ſogar der Anficht, daf noch viel weitergehende Angebote (von 
den Sowjets) Fommen werden. Ich weiß aber auch, daß dadurch die pofitive 
Deutjchlandpolitif der Weſtmächte nicht geändert wird.” 

Vor der Gemeinjchaft Fatbolijcher Hiänner in Bamberg drückte jich 
der Kanzler im Sabre 196) in völliger Derfennung der Miachtverbältniffe 
wie folgt aus: „Deutjchland wird nicht die Beute des atbeiftifchen Kom- 
munismus, jondern ihn zu Fall bringen,” (Informationsdienft zur Zeit- 
gejchichte Ur. 2/62 nach Dejchners Kritifcher Kirchengejchichte) 

Daß der BundesFanzler letztlich in jeiner Politif die Ziele feiner Rom: 
Kirche im Auge hatte, geht aus folgenden Ausführungen bervor, die er 
laut „Ruhrwacht“, Öberhaufen, vom 3. 9. 3954 auf dem 76. Katbolifentag 
in Fulda machte: „Es gibt nur eine Macht, die uns durch diefe € GBefabren 
unbefiegt hindurchführen Kann: das Chriftentum. Aber es genügt nicht, 
von chriftlichen Eltern abzuftammen, getsuft zu ſein und fich Chriſt zu 
nennen. Unjere Zeit verlangt von uns, daß wir Chriſten der Tat find, 
inder Familie, im Beruf, im öffentlichen Leben. Im & demofratifchen Staat 
fallen die wichtigften Entjcheidungen, die die Grundlagen für ein chrift- 
liches Leben, für Frieden und Freiheit find, im politifchen Raum. Im 
politiichen Kaum mitzuarbeiten, tätig zu jein, damit diefe Grundlagen 
richtig gelegt werden, iſt die Pflicht des Chriften, von der er nicht ent: 
bunden werden Fann ... Wir leben in einer ſehr ernjten, aber auch in einer 
großen Zeit. Ein Kampf zwifchen Chriftentum und NTaterialismus ijt im 
größten Ausmaß entbrannt, die Front zieht ſich rund um den ganzen 
Erdball. In diefem Kampf ift Deutfchland, ift den Chriften in Deutſch— 
land, iſt den deutſchen Katholiken eine entſcheidende Rolle zugefallen.“ 

Tach einem Zinweis auf den Kommunismus Rußlands rief Adenauer 
aus: Nicht laut genug, nicht eindringlich genug können wir binmweijen 
auf die ungeheure Gefahr, die der Fatholifchen Kirche, die dem Chriſten— 
tum in Europa droht.” 

Bei dem fiebenten Romaufentbalt (!) Adenauers im Sanuar 960 fiel 
anläßlich der Audienz beim Papſt folgender Sat, der auch im amtlichen 
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Bulletin der Bundesregierung veröffentlicht wurde: „Ich glaube, daß 
Gott dem deutjchen Volk in diefen frürmijchen Jeitläuften eine bejondere 
Aufgabe gegeben bat, Süter zu fein für den Weiten gegen jene mächtigen 
Einflüſſe vom Oſten, die auf unjer Land einwirken.” 


Sinter dem Bundeskanzler und Vorfitzenden bach kind 






ala Bundesfinanzminifter wiederzufebren. Tach dem Schwarzwälder 


Boten” vom 6. J0. J955 forderte er auf einem internationalen Tugend- 
treffen in Öttigbeim vor über 7 000 jungen Katboliten, GEAR kunftig der 
deutjchen Geſetztebung päpftliche Rundjchreiben zugrunde gelegt werden 
Follten®. Krach dem „Spiegel“ vom s. 4. 196) berichtete Strauß vor dem 
Bonner Prefjeclub, mit erhobenen Zänden babe ibn der Papft bejchworen, 
feine „Sicherbeitspolitif” unverändert weiterzutreiben, Und nad) der 
„Süuddeutjchen Zeitung” vom 8.8.3960 erklärte Strauß auf dem „Eucha— 
riftiichen Kongreß” zu München unter anderem: „Wir wifjen, daß die 
Macht binter dem Kijernen Vorbang in den Zänden von Männern ift, 


für die Derantwortung vor Gott Feine Rolle jpielt. Dafin find wir ShP 
‚ daf dieje Mlacht nicht gegen uns gebraucht ı Kann, daß Sie 
aus atbeiftifchen pm wieder in chriftliche Zande übergeht." — 
gebt’s nimmer! Ein unzweideutiger Aufruf zum Kreuzzug! 
Nicht nur Ehrihsemofraten der CDU und [SU pilgerten nach Rom 
zum Zeiligen Dater. Auch der vormalige Regierende Bürgermeifter von 
Berlin, derzeitiger Bundesaußenminifter und ftellvertretender Bundes— 
kanzler, jeines Zeichens Sozialdemofrat, war i. J. 3960 zur Audienz 
dort zugelaffen und wies damit jeine Eignung für einen führenden Pojten 
in Bonn nach. So bat ſich auch nach Bildung der Großen Koalition nichts 
Grundjätzliches an der weftdeutjchen Außen- und Mlilitärpolitif geändert. 
Die Bezeichnung „SEntjpannungspolitif” wird allerdings beute mebr im 
Hunde geführt; im Grunde aber ijt es bei der Adenauerpolitik geblieben, 
obwohl die „Politik der Stärke” vollftändig Schiffbruch erlitten bat. Die 
Fronten jind heute mebr denn je verjteift und die Wiedervereinigung, zu 
der die Aufrüftungspolitif Adenauers führen follte, muß fürs erite als 
umerreichbar angefeben werden. Die weſtdeutſche Papſtgarde jorgt dafür, 
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daß der alte antirufjiiche Kurs ohne Änderung weiter gejteuert wird. 
Im Büro des derzeitigen Bundeskanzlers, der die Politif der Bundes— 
regierung maßgebend leitet, fitzt, vom Kanzler perjönlich angefordert, als 
parlamentarijcher Staatsjefretär der Baron von und zu Guttenberg, ein 
Jeſuitenzögling, der während des letzten Krieges nach jeiner Gefangen» 
nahme für die Seindjeite beim britifchen Soldatenjender Lalais propa- 
gandiftijch tätig war, jeit je als Bundesabgeordneter der [SU ein eis 
Falter Krieger, abhold jeder ernfthaften Entjpannung gegenüber dem 
Oſten. Nach Feitungsmeldungen war er im Zerbſt I967 wiederum im 
Vatikan zu Geſprächen mit dem ſehr einflußreichen Tejuitenkardinal Sea 
und den Titularbijchöfen Benelli und Cafaroli. In allen Kabinettsjiguns 
gen und wichtigen Reifen des Kanzlers berät er ihn und jorgt dafür, daf 
die Entfpannungsfreunde Brandt, Wehner und Genojjen als zweite Bar- 
nitur Feine Ertratouren unternehmen. Wie Adenauers Politik der Stärfe 
jede echte Annäherung zwiſchen Weftdeutjchland und Scwjetrußland ver- 
binderte, ift aus den kürzlich erfchienenen Erinnerungen des jüngft ver» 
ftorbenen, langjährigen deutichen Botjchafters in Moskau, Kroll, er- 
fichtlich. 

Als päpſtlicher Bardift muß der ftreng römijch glaubige Sraftionsvor- 
figende der CDWESU Barzel erwähnt werden, der ebenfalls durd) die 
SIejuitenerziehung gegangen ift, ferner Dr. BYeinrich Krone, bereits J925 
bis 7933 Zentrumsabgeordneter, Mitbegründer der CDU, jeit 949 uns 
destagsmitglied, eine Zeitlang Srakftionsvorfigender und Miniſter für 
bejondere Aufgaben zur Zufammenfaffung aller Verteidigungsaufgaben. 
3u jeinem 70. Geburtstag i. J. 965 wurde er im Bulletin der Bundes» 
vegierung gelobt, weil er fich „unaufhörlich mit dem Problem von Glaube, 
Weltanjchauung und Politik” auseinandergejetst hatte, ſtändig um den 
Kontakt mit den chriftlichen ®rganifationen bemüht war und eine „Ge 
meinfchaft für chriftlich-fosiale Schulung und öffentliche Meinungsbil— 
dung” gegründet hatte. Alfo Ein wahrer: Streiter für die päpſtliche Sache, 
in engfter Zufammenarbeit, wie es im Bulletin beißt, mit dem Bundes» 
Fanzler und ftets „um die Erhaltung chriftlicher Subitanz (8. b. natürlich, 
römifch-Fatholifcher Subftans) als Kraftquelle unjeres öffentlichen Zebens 
bemüht”. Dr, Krone ift nur einer von vielen! 

YTachdem der Kreml 1954 die Gewiſſensfreiheit im Lande erneut er- 
Flärt hatte, legte er mit der Entfralinifierung auf eine Auflocderung der 
Beziehungen zu den chriftlichen Weftmächten Wert. So Fam es, daf nad). 








Abftatteten. Über das Ergebnis der Ausfprachen liegen Feine Äuße— 
rungen vor. Die vatifanifche Wochenszeitjchrift „Osservatore della Dome- 
nica* jchrieb nach dem „Wiener Kurier” vom 9. 2. I967 allerdings in 
einem Kommentar zu der Begegnung zwijchen Podgorny und dem Papit 
unzweideutig, daß ein Kompromiß zwijchen der Somjetunion und der 
Kirdye unmöglich und undenfbar jei, das Treffen jedoc) den „piychologi- 
ſchen Grundftein” für die Aufnahme von Beziehungen zwijchen Vatikan 
und Kreml gelegt haben. 

Schon im Jahre 3964 batte Papjt Paul VI. in der Enzyklika „Ecclesiam 
suam“ bald nach jeiner Thronbefteigung „die gottesleugnerifchen und die 
Kirche verfolgenden ideologijchen Syfteme”, darunter insbejondere den 
„sottlofen Kommunismus” verurteilt, hatte dabei aber die Zoffnung aus» 
gejprochen, „daß ſich eines Tages zwifchen der atheiftifchen Welt und der 
Kirche ein pofitiver Dialog anbahnen wird, der über die bitteren Klagen 
der Gegenwart hinausgeht” (Renate Riemed). 
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wiederum den Primatanjpruch des Papftes in der Chriftenheit betonte, 
wird an eine Kirchenvereinigung nicht zu denken fein; bei diejer papit- 
lihen Vorrangjitellung ift der Einfpruch Moskaus gewiß. Immerhin ijt 
der i. J. 3054 ausgejprochene Bannfluch des ehemaligen Patriarchen gegen 
Papſt Zeo IX. 1.7. 3965 aufgehoben und die Fathbolifche Kirche löſchte 
ebenfalls den alten Bannfluch. Im Gegenfatz zu den ſonſtigen römijchen 
Kirchenfürften gebt der jetzige Papft Paul VI. gern auf Reifen, Im Mai 
1967 begab er fich in den portugiefifchen Wallfabrtsort Satima zur Tubels 
feier, da jchon fünfzig Jahre vergangen find, feit fich verzückte Kinder 
dort die Miarienerfcheinung einbildeten, Im Zinblid auf die damalige 
Weisfagung wird feitber von vielen Fatbolifchen Prieftern für die Be— 
Fehrung der Somjetruffen gebetet. Das ruffifche Problem der Örthodorie 
und des Atheismus läßt aljo die römiſche Priefterfchaft nicht zur Rube 
fommen. 
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Die beiden Weltmächte USA und UHSSR find jchwer aufgerüftet; doch 
beide jcheuen den Atomkrieg und find überdies beanjprucht, Amerifa durd) 
den Dietnamfrieg und Rußland durch China. Sie frreben daher beide einen 
Ausgleich an, wozu auch die Verhandlungen über den Atomjperrvertrag 
dienen jollen. Eine Entfpammunt wird Aber immer min Seitlich bemrenst 
ſein Der Vatikan hat nicht nur in Weftdeutfchland, ſondern auch in den 
Vereinigten Staaten von Amerifa einen ftarfen Einfluß. Der Fürzlich ver- 
ftorbene Kardinal Spellman und 3. 3t. nicht weniger als 20000 Angebörige 
des Tejuitenordens, vielfach in recht einflußreicher Stellung, waren dort 
erfolgreiche Förderer des päpftlichen Anfebens. Rom wird das Ziel nicht 
sus den Augen laſſen, auch in Somwjetrußland Fuß zu faffen. Denn: Es joll 
ein Zirt und eine Zerde fein! Dazu ift jedes Mittel recht, heißt es doch in 
der Bibel, Aufas 19 Ders 27, als Auftrag des Jeſus von Nazareth: „Dod) 
jene meine Feinde, die nicht wollten, daß ich über fie herrſchen follte, brin- 
get her zu mir und erwürget fie vor mir!” Gin: Sen Geiligen Däte: Gilt 
jeder als Ketzer, der feine Vormachtftellung und göttliche Stellvertreter 
Ichaftnicht anerkennt. Weser der Vatikan noch die Biſchofskonferenz von 
Fulda haben ſich gegen die Verwendung von Atomwaffen im Kriegsfalle 
ausgejprochen. Unfittlich ift für die Fatholifche Kirche nichts, was ihren 
Sielen dient, das ift ihre Moral. Und es gibt noch zu viele, insbefondere 
Politifer, denen das Papſttum als Statthalterjchaft Gottes gilt, zu viele, 
die jolchen Rombörigen ihre Stimme geben. 


Da iſt der König Philipp IV. von Frankreich zu loben, deſſen Schrift- 
wechjel mit dem Papft Bonifaz VIII. Charles Darwin in feinem Werk 
„Die Entwiclung des Prieftertums und der Priejterreiche” widergibt: 








„Bonifaz an Philipp, König von Sranfreich! 

Fürchte Bott und halte feine Gebote! Du ſollſt hiermit wifjen, daß 
Du uns in allen weltlichen und geiftlichen Angelegenheiten unterworfen 
biſt! Andersdenkende betrachten wir als Keger!” 

Die Entrüftung des Statthalters Gottes war groß, als er bald darauf 
folgende Antwort empfing: 

„Pbilipp, von Bottes Gnaden König von Sranfreich, an Bonifaz, der 
jidy für den Papft ausgibt! 

Wenig oder gar Feinen Gruß; Du Erzpinſel (Maxma tua Fatuitas) 
jollteft wiffen, daß wir in weltlichen Dingen niemanden unterworfen find. 
Andersdenfende halten wir für einfältige Warren!” — 
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Ein Spalt im Nebel 


Die Besetzung der Tschechoslowakei 
durch sowjetische und andere Truppen 
des Warschauer Paktes hat den Nebel 
über der weltpolitischen Szene zerris- 
#n. Durch den Spalt und das, was sich 
durh ihn hindurch zeigt, erschreckt, 
dämmert es vielen Bundesbürgern, daß 
se sih über die Gegebenheiten dieser 
Welt nicht die richtigen Vorstellungen 
gemacht hatten. Zwanzig Jahre und 
mehr sind vergangen, als ob sie bloß 
einen Tag gedauert hätten: Die Zerrei- 
Pung Deutschlands ist noch nie so un- 
emstößliche Tatsache gewesen wie an 
nem 21. 8. 1968, als die Sowjetunion 
Ahr Antlitz der brutalen Gewalt unver- 
hohlen zeigte. Wie aber soll Deutsch- 
land seine Einheit wiederfinden, wenn 
die Sowjetunion so unnachgiebig am 
@atus quo festhält, ja sogar einen status 
@u0 durchsetzen will, der vom beste- 
henden vorteilhaft zu ihren Gunsten 


abweicht. 


Wir haben nie einen anderen Stand- 
punkt vertreten als den, daß die bei- 
den Weltmächte — die UdSSR und die 
USA — die Welt in beiderseitige Ein- 
Außsphären aufgeteilt haben. Ob sie 
darüber Absprachen getroffen oder Ver- 
träge geschlossen haben, wie von seiten 
nes dem Vatikan nahestehenden Dip- 


Jomaten vor 10 Jahren behauptet wur- 


de, ist nicht ausschlaggebend. Der Ver- 
uf der letzten zwanzig Jahre beweist 
zumindest eine stillschweigende Über- 





Die Bonner Regierung hat unter der 


ZUM ZEITGESCHIEHTEIN 


Führung Adenauers das Ihre dazu ge- 
tan, daß Westdeutschland als Bundes- 
republik den ihr von Washington zu- 
gewiesenen Platz einnahm, wobei Aden- 
auer gleichzeitig auch noch den Wei- 
sungen des Vatikans nachkam, der eine 
Kreuzzugspolitik gegen Rußland ver- 
folgte, weil die Sowjetunion damals 
noch nicht über Atomwaffen verfügte. 
So schlug Adenauer sowohl die sowjeti- 
schen Vorschläge zur Abhaltung ge- 
samtdeutscher Wahlen aus, als Stalin 
mit Rücksicht auf die militärische und 
wirtschaftliche Schwäche der SU glaub- 
te, sie könne nicht alle Brocken ver- 
dauen, die ihr der 2. Weltkrieg be- 
schert hatte, wie Adenauer auch die An- 
gebote Chruschtschows ausschlug. 


Ein Deutschland, das neutral zwi- 
schen den Blöcken liegt, paßte nicht in 
die Vorstellungen Washingtons wie 
Roms wie Adenauers. Zwar blickte der 
Vatikan unter Pius XII. nur auf Europa 
und suchte hier mit Hilfe der „Politik 
der Stärke“ eine Front gegen den Kom- 
munismus aufzubauen, deren Druck die 
Sowjets zur Freigabe von Gebieten 


“zwingen sollte, aber die USA blickten 


von Anfang an mehr nach Ostasien als 
nach Europa. Hatte der zweite Welt- 
krieg ihnen die unbestrittene Vormacht 
auf dem Atlantik gebracht, die durch 
die Beherrschung der Gegenküste in 
Europa gesichert wurde, so strebten sie 
nun daran, ihre Herrschaft über den 
Pazifik nach dem Sieg über Japan aus- 
zubauen. Dazu gehörte ebenfalls die Be- 
herrschung der Gegenküste, zumindest 
das Streben, in Ostasien keine neue 
Macht aufkommen zu lassen. Somit 
mußten sie darauf achten, daß das so- 
eben entstandene Rot-China ihre Pläne 
nicht durchkreuzte. Da aber China un- 
aufhaltsam wieder zur Vormacht Ost- 
asiens aufwuchs, so mußte sich das 
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Unfinnige Schlagworte 

Das abgegriffene Schlaywor; vom 
Antiſemitismus“ ſcheint nun dog wohl 
durch die verſchiedenen jüdiſchen Erklä— 
rungen bon deſſen Bedeutungsloſigkeit 
bw. Gefahrloſigkeit auf den Schutt— 
haufen Der antideutſchen Propaganda— 
linen geworfen zu ſein. Wenigſtens für 
sernünftige Menſchen. Sn den USA 
und England mögen fid Die denkunfähi— 
gen Maflen noch damit befhäftigen. In— 
beifen wırd bag Schlagwort vom „Mili- 
tarismus“ weiter verwandt. Zumal ber 
enalifhe ‚„„Diftoriker”’ N. J. T. Taylor, 
der die Zeilung Deutſchlands Fiir einen 
„Slidsfall der Geſchichte erklärte, für 
ven die Engländer „dankbar fein müß- 
ten, eine Löſung, die man ja nicht ändern 
bürfe, regt ſich von neuem. Aber feine 
Veröffentlichungen waren jo töricht, daß 
es ſelbſt der engliſchen Zeitung „Daily 
Telegraph“ zu viel wurde. Das Blatt 
ſchrieb nämlich dazu: 

Wirkliche Kenner des Unſinns freuen 
fd immer ungemein auf die Politiichen 
Sonntagsartifel A. J. I. Taylors. Jetzt 
wiffen wir es alfe von Taylor Das 
demokratiſche Rußland unter feinem wei— 
fen, alten Staatsmann Dr. Chruſch— 


tſchow bereitet uns wenig Sorgen. Das 
bemofratifche Ehina unter dem tolerans 
ten, friebliebenden Mao Ifestung wirft 
wenige Probleme auf. Es ift nur das 
böſe militäriſche Deutfchland unter bem 
feuerfreffenden General Adenauer, das 
dem Frieden im Mege ſteht.“ („Müd. 
Merk. vom 27, 8. 59.) 

Yun, Bundeskanzler Adenauer einen 
„General! zu nennen, ift freilih ein 
Unfinn. Denn ganz abgefeben davon, daß 
dieſem „in feinem Leben nichts jo un— 
ſympathiſch geweſen iſt wie ein preußi— 
ſcher General’, bat er erflärt: „Ich bin 
ftol; darauf, nie in meinem Yeben 
Soldat gewefen zu fein.‘ Allerdings: 
„Tempora mutantur“ — pie Zeiten 
ändern fid. Aber ob fih dieſe Meinung 
Ndenauers ändert, dürfte zu bezweifeln 
fein. Dagegen bat ſich der Inhalt Des 
Begriffs „Militarismus“ geändert. 
„Militarismus“ — fo beißt es in der 
„Dentfhen  Hodfchullehrer - Zeitung“ 
(Mr. 2, 1959) — ‚nvar früher eng mit 
nationaler Überbeblidfeit verbunden. 
Heute ſchleicht er hinter der Maske bes 
Internationaliemus einber, ber zum 
Dedmantel für nationale Vergrößerung 
und Imperialismus geworben. iſt. Welt— 
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Weder Militarismus noch Kreuzzüge 


Das deutihe Volk will von ſolchem 
Militarismus und ſolchen „internatio- 
nalen Kreuzzügen“ für die Verbreitung 
internationaler Ideologien — feien fie 
nun teligiöfer oder politiiher Natur — 
nichts willen. Die Empörung über die 
ſog. „Erfaſſung“ des Jahrganges 1922 
hat dies gezeigt. Sie hat gezeigt, daß es 
bei uns keinen „Militarismus“ gibt. In 
einer Proteſt-Verſammlung zu München 
konnte man recht kennzeichnende Ein— 
wände der Betroffenen hören. Der 
„Mündpner Merkur‘ vom 31. 8. 59 
berichtete u. a. von diefer Verſammlung: 


„Zahlreiche Plakate waren an der - 


Bühne und an den Wänden befeftigt. 
Sie trugen Auffhriften wie ‚Rettet den 
Reſt des Jahrganges 1922°, ‚Wir 22er 
verzichten auf die Bundeswehr zugunften 
Seeitilligen‘, ‚Konrad, wir wollen auch 
en und ‚Sch bin ſtolz darauf, nie 
ee zu ſein“ (Konrad Ade— 
rieſiges Spruchband mit dieſen 

orten Adenauers wurde in Roſenheim 
— die Straßen getragen. In dem 
Be „Münchner Merkur‘ heißt 

„Einer der Männer, der in der all. 
gemeinen Erregung die Regierung der 
Bundesrepublif mehrmals eine ‚Der: 
breher-Regierung‘ nannte, Wurde von 
der Polizei feftgenommen und nad Feſt— 
ftellung jeiner Perfonalien wieder ent- 
laſſen. Wie wir erfahren, wird gegen 
ihn Anzeige wegen Beleidigung erſtaktet.“ 

Nun, der Mann hatte vielleicht daran 


gedacht, daß im Jahre 1945/47 alle 


Soldaten und Offiziere „Verbrecher“ 
genannt worden waren und Paſtor Nie— 
möller vor einiger Zeit das Soldatentum 
eine „Schule für Verbrecher“ genannt 
hatte. Allerdings erklärte er, um dem 
Zugriff des Staatsanwaltes zu entgehen, 
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er habe Ludendorff und den totalen Krieg 
gemeint. Wielleiht wird es der fromme 
Herr noch erleben, wie total der nächſte 
Krieg werden wird! Jedenfalls viel 
totaler, als e8 der geworden tft, vor dem 
General Ludendorff fo eindringlid ges 
warnt bat! Wir alten Soldaten des 
erften Weltkrieges wurden zwar auch 
von Rommuniften und Sozialiſten bei 
unferer Rückkehr aus dem Krieg br 
ihimpft, aber wir wurden doch nod 
nicht als „Verbrecher“ bezeichnet oder 
„Schüler einer Verbrecherſchule“ ge 
nannt. 


Unbequeme Fragen 


Aber auch in anderen Städten Fam 
e8 zu Kundgebungen. „Die Welt’! vom 
22. 8. 59 berichtete über eine folde 
VBerfammlung in Bensberg, wo ber 
Minifter Lücke ſprach. Ihm wurden von 
den ehem. Soldaten einige fehr peinlicde 
Fragen geftellt. Eine ſolche Frage lautete: 








Der Bericht fagt dazu: „Lücke ift über- 
raſcht. Er Hatte wohl mit politifhen 
Angriffen gerechnet, aber nicht fo jchnell. 
Er erhebt ſich Iangfam, feßt zu einer 
ausführlihen Erklärung an, daß es fih 
ja bier niht um eine Mufterung, jondern 
nur um eine Erfaffung handele. Gelächter 
ſchäumt auf. Der Frager unterbridt ibn: 
‚Dh hatte eine klare Antwort erwartet." 

Sreilih, in unklarer Sache kann felbft 
ein Minifter Feine Elare Antwort erteilen. 

Ein anderer Soldat meinte: „Ich 
habe in meinem Leben ſechs Eide leiften 
müfen. Sb bin noh am 2. Mai 1945 
auf Dönitz vereidigt worden. Muß id) 
nicht erft an den fchreiben, ob er mid 
davon entbindet?” Hier wird etwas fpür- 
bar, was bei den Proteftaftionen der 
22er im allgemeinen vorläufig noch im 
Hintergrund fteht. . 


Richtigl Es follte aber dennoch — 


oder gerade deswegen beachtet werden. 
Allerdings: die Inflation der Eide hat 
den Eid entwertet, wie die Inflation des 
Doktortitels feine Derwendung in der 
Politik und im Erwerbsleben den wilfen- 
ihaftlihen Wert desfelben berunterge- 
bradt bat. Haben wir es doch kürzlich 


erlebt, wie ehemalige Meinifter, mit den 
Titeln von Profefforen und Doktoren 





Das ift in der Politik jehr oft zu 
beobadıten. 

Der Berichterftatter der „Welt“ hat 
mit einem der DBerfammlung beiwohnen- 
den Beamten des DBundesverteidigungs- 
Han ertums geſprochen. Er ſchrieb dar- 
über: 

„Hier werden aud) die Fehler fihtbar, 
die die Bundesregierung begangen bat. 
Die mangelnde pfychologiſche Vorberei— 
fung. Das primitive ‚Anordnungsden- 
fen‘, Wie einer der anwefenden Beam— 
ten des Bundesverteidigungsminifteriums 
hinterher in feinem Geſpräch bitter be- 
merkt: ‚Der Lücke bier, dag ift ein weißer 
Nabe. Wir Haben ung den Mund fuffelig 
geredet. Aber die meiften unferer Herren 
Minifter und Abgeordneten jagen ein- 
fach: dag wird der Adenauer alles ſchon 
machen. Und damit begnügen fie ſich.“ 

Eine recht Fennzeichnende Erklärung! 
Das heißt vermutlich: wir verlaffen ung 
auf die Autorität Adenauers. Alfo: ein- 
mal wird diefe Autorität zur Verächt— 
lichmachung des Soldatentums gebraudt 
— denn was fol fonft jener zitierte 
Ausſpruch „ich bin ftolz darauf, nie Sol- 
dat gewefen zu fein‘ bedeuten? — und 
jest jo diefe Autorität eingefegt werden, 
Soldaten zu begeiftern. Ein fragwiürdiges 
Unternehmen! 


Soldaten vor Gericht 


Außerdem baben die zahlreichen Pro- 
sefle gegen Offiziere und Soldaten ge— 


zeigt, daß es aud nah dem Krieg ge 
fährlih fein Fann, Soldat gewejen zu 
fein. Damit foll jedoch nit die geredte 
Sühne von tatfähliden Verbrechen — 
die aber auch bei den alliierten Armeen 
sorgefommen find — verneint werden. 
Im Gegenteil. Derartige DBerurtetlungen 
dienen der Ehre der Truppe. Ein Leſer 
des „Münchner Merkur’ — ein Oberjt- 
leutnant a. D. — ſchrieb zu der Füry 
lihen Werurteilung des Generals ». 
Manteuffel in einem von der Zeitung 
veröffentlichten Leferbrief (29./30. 8.59) 


grundſätzlich: 
„Ohne den Fall genau zu kennen, 
erachte ich es — genau wie im Fall 


Schörner — für bedenklich, wenn 15 
Jahre nach der Tat zivile Richter und 
Geſchworene, an deren objektiven Beur— 
teilung ich durchaus nicht zweifle, zu 
Gericht über Soldaten und militäriſche 
Vorgänge fißen. Sie mögen vorzügliche 
Suriften und Kenner der Paragraphen 
fein, aber letzten Endes Fann man von 
ihnen nicht verlangen, über Gedanken 
und Befehle eines hohen Truppenführers 
nun auf einmal Stellung zu nehmen, als 
ob fie eben diefer Truppenführer gewejen 
wären. Diefes Gebiet ift ihnen nit er- 
Ihloffen, genau wie es dem Truppen- 
führer unmöglich ift, die Feinheiten der 
Jurisprudenz zu durchdringen. Delikte 
im Kriege und vor allem an der Front 
gehören vor ein mit Soldaten und nidt 
mit zivilen Perfonen beſetztes Gericht ... 

Soldye Fälle Fann nur der beurteilen, 
der perfönlic in die Lage geriet, Ver— 
antwortung über dag Wohl und Wehe 
feiner Truppe und befonderg in verhäng- 
nisvollen Tagen und ihren Folgerungen 
zu tragen und entiprehend zu handeln. 


Es ift ſchon einmal ironisch gelagt 
worden, im zukünftigen Krieg müſſe jeder 
Soldat einen Juriften zur Seite haben, 
um feititellen zu Taffen, ob ein erhaltener 
Befehl aud juriftifch einwandfrei fei, 
bevor er ihn ausführt. Aber auch das 
würde nichts helfen. Denn: was Net 
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oder Unreht war, beftimmt jpäter der 
Sieger. „In der Tat! — fo meinte 
Napoleon I. dazu — „welches Tribunal 
fann entjcheiden, ob der oder der Befehl 
ungereht iſt? — ‚Das Gewiſſen“ ant- 
worfet man mir. Was aber leitet das 
Gewiffen? Man fieht alfo, daß der Staat 
nicht mehr ein Ganzes ift. Folgt diefem 
Schluſſe und ihr werdet ſehen, daf die 
Antwort ſehr verſchieden ift in betreff 
eines driftlihen Staates. Denft euch 
dod) jelbft den Einfluß, den die Diener 
der Kirche auf die Gefeke haben kön— 
nen... Da indes die Diener der Kirche 
niemals, oder faft niemals Bürger, fon- 
dern immer nur Diener find, fo wird es 
ſtets einen Kompetenzkonflikt geben.““) 

Ein folder Kompetenzkonflikt beftand 
nah der Meinung Mapoleons bereits 
im Frieden. Heute ift er fo offenfihtlich, 
daß er unbeftreitbar ift. Allerdings ift 
jener von Napoleon gerügte Einfluß der 
„Diener der Kirche auf die Geſetze“ weit 
größer als zu jeiner Zeit, in Sranfreid) 
ſowohl wie in der Bundesrepublif. Der 
befannte englifhe Jurift F. J. P. Veale 
ſchrieb von den Nürnberger Prozeſſen, 
‚fie haben einen neuen Begriff geſchaf— 
fen: Verhören und Aufhängen. Im 
napoleoniſchen Heer gab es das Sprich— 
wort, daß jeder Soldat den Marſchallſtab 
im Torniſter trüge; von jetzt (von Rürn— 
berg) an kann mit noch ſehr viel größerer 
Sicherheit geſagt werden, daß jeder 
Offizier von einigem Rang heutzutage 
einen Strick um den Hals trägt.’ 


Krieg im Hintergrund 


\ Mur geiftig beſchränkte Menſchen 
können noch an die Propagandalüge von 
dem „preußiſchen Militarismus“ glau— 
ben. Sehr richtig hat der Engländer 


*) „Napoleon inconnu“, Papiers 
inedits. Ed. par Fr&ed6ric Masson et 
G. Biagi, Paris 1895; „Refutation de 
Roustan“. 

Überf. diefer Stelle bei Frieder. M. 
Kirdeifen: „Mapoleon uſw.“, Stuttgart 
1907, ©. 193/94. 
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Ruſſel Grenfell gefhrieben: „Churchills 
Theorie” (die aud andere vertraten), 
„die ‚Zwillingswurzel aller unferer Übel‘ 
feien Nazityrannei und preußiſcher Mili— 
tarismus, wurde faſt gleichzeitig mit der 
Überwindung beider brutal widerlegt. 
Andere Tyranneien und andere Milita— 
rismen tauchten dahinter und jenſeits von 
ihnen auf. Andere Tyranneien, die eben— 
fo böſe, wenn nicht ſchlimmer waren; 
andere Militarismen, die genau ſo gierig, 
wenn nicht gieriger waren.“ Dieſer 
„Militarismus“ war alſo demnach eben— 
ſo wenig eigentümlich „preußiſch“, wie 
die „Tyrannei“ eigentümlich „naziſtiſch“ 
war. Wären dieſe beiden Erſcheinungen 
— oder auch nur der „preußiſche Mili— 
tarismus“ allein — dag einzige Hinder— 
nis des Friedens und Urſache „aller 
Übel‘ gewefen, jo müßte jetzt — nad 
deffen DBefeitigung — ja der Friede ein 
gekehrt fein. Statt deffen ‚wird aber bie 
Welt feit einem Jahrzehnt von einen 
neuen Krieg bedroht, deffen Ausmaße 
und Auswirkungen die gefamte Menſch— 
heit vernichten Eönnen. Das erläutert 
folgende UPLMeldung aus Pugwaſh 
(Kanada): 

„Bor den 25 Wiſſenſchaftlern aus 
Dft und MWeft, die zur fünften Pugwajb- 
Konferenz zufammengefommen find, bat 
am Dienstag der Brite Sir Nobert 
MWatfon-Watt die Anſicht vertreten, bei 
einem mit biologifhen und chemiſchen 
Kampfmitteln geführten Krieg würde die 
Menge von einem halben Pfund Gift 
ftoff genügen, um die ganze Menfchheit 
auszulöfhen. Der MWiffenfchaftler, der 
großen Anteil an der Entwidlung des 
Radarſyſtems während des zweiten Welt 
frieges hatte, führte vor Augen, daß eine 
foldhe geringe Menge — gleihmäßig über 
die Erde verteilt — ‚jeden Menden auf 
unferem Planeten töten Fann’. Über die 
Gefahren diefer potentiellen Iodesmittel 
fei viel zu wenig befannt.’’ 

Allerdings! Diefe Mittel find „viel 
zu wenig bekannt“. Ein folder „Krieg“ 
verdient diefen Namen nicht mehr. Denn 
mit diefem Wort, wie mit dem Wort 





„Soldat, verbinden viele Menſchen — 
wenn auch nur im Anterbewußtjein — 
Begriffe von Mut, Tapferkeit, Helden- 
tum, Kriegsfunft ufw. Alle diefe Merf- 
male fehlen dem heutigen Maffenmorden 
vollkommen. 







Welcher Gegenſatz zu der Mannszucht, 
die in der kaiſerlich-deutſchen Armee ge— 
herrſcht Hat! Das gilt aud) von der echten 
Seldherrenfunft. In diefem Sinne war 
Erich Ludendorff fireng genommen der 
legte Feldherr; in einem Kriege, in dem 
noch nicht die Maſchine, fondern der 
Geift entſchied, die Kriegsfunft des Feld- 
yerrn NdD _D \ {fi 









tige Maffenmorden bewirkt 


indeflen, 
duch den Einſatz chemiſcher und ato— 
marer Mittel, die Wernihtung beider 
friegführenden Völker, ja unter Um— 
ftänden fogar, bei einer unüberfehbaren 


Ausweitung, die 


DBernihtung der 
Menihheit. 





Und Schiller machte bereits auf den 
Unterfhied aufmerkffam, in dem er bon 
ben Kriegen der. Spanier und und Rö— 
mer in den Diederlanden (Batavia) 
ihrieb: „Einen Unterfhied bemerken wir 
dody: die Mömer und DBatavier EFriegen 
menſchlich, denn fie Friegen nicht für Die 
Religion.’ 


Sehr ridtig beißt es in einem auf 
die beiden Weltkriege rückblickenden Auf- 
int der „Welt vom 29. 8. 59: „„Erlebt 
unfer Jahrhundert nod einen dritten 
Weltkrieg, jo wird die Tatſache des 
Überlebens für die gefamte Menjchheit 
fragwürdig.‘ 

Daher — jo heißt es weiter — ſucht 
die Politik „heute den Zugang zum 
Geiftigen, der ihr im Laufe der leßten 
Sahrhunderte mehr und mehr verloren-“ 
gegangen iſt. Nicht aus Ddealismus, 
fondern weil er die letzte Chance dar- 
ftellt, heil über die Runden der nächſten 
Jahrzehnte zu kommen“. 


ni N 1‘ Die 





vo orff bereits 
vor 35 Jahren erkannt. Daher hatte er 
das Chriſtentum abgelehnt und „den 
Zugang zum Geiſtigen“ geſucht und ge— 
funden. Das war die Gotterkenntnis und 
die darin begründete völkiſche Lebensauf— 
faſſung, „in der jedes Volk das Leben an— 
derer Völker fo achtet wie fein eigenes“ 
(f. die Abhandlung „Zum Geburtstag 
Mathilde Ludendorffs‘). 

Man mag darüber denken wie man 
will, man wird nicht beftreiten können, 
daß Ludendorff den Schwerpunkt des 
politiihen Denkens in dieſes Geiftige 
verlegt bat. Damit hat er erwiefen, daß 
er nicht nur nicht der „Mtilitarift‘ 
gewefen ift, wie Unwiffende und Bös— 
willige nod immer behaupten, fondern 
er bat auch erwiefen, daß er feinen Zeit- 
genoffen weit voraus war. Erft 
heute erkennt man auf dem aufgewühlten 
Meer einer unheilvollen Politik, ange- 
fihts des drohenden Unterganges, den 
Streifen feiten Landes am Horizont, 
auf deilen fruchtbaren Boden der 
Menſchheit ein wirklicher Friede er- 
blüben kann. Die internationalen Ddeo- 
logien — ob religiös oder politiſch — 
haben verſagt. Das iſt nicht zu beſtrei— 
ten. Wie in den Naturwiſſenſchaften, 
vermißt man auch in der Politik das 
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„Geiſtige“, d. b. eine Weltanfhauung, 
die den Tatſachen entipriht und 
nicht auf alten Sagen und Legenden be- 
vubt, die für uns nur noh den Wert 
von literarifhen Antiquitäten baben 
fönnen. 

„Frriedrich d. Gr. ſchrieb jogar in feinem 
Zeftament von 1768 zur Erziehung des 
Thronfolgers: „Ein Menſch Eann fehr 

gendhaft fein, ohne an die wider- 
innigen Märchen zu glauben, die Be— 
trüger in ſchwarzem Talar ihm erzählen.‘ 


Die 3. Finanzmacht 


Wir Haben ſchon oft auf die große 
* 
Finanzmacht des Vatikans hingewieſen. 
Die Schweizer Zeitung „Berner Bund‘ 
vom 29. 1.59 (Mr. 44) hat erneut dar- 
über berichtet: 

E „Nach einer Erhebung der Uno be- 
läuft ih der Staatsſchatz dis 
Vatikans auf etwa 49 Milliarden 
Schweizer Franken. Nach einer anderen 
Unterſuchung erreicht allein das interne 
Jahresbudget der winzigen Vatikanſtadt 
das Durhichnittsnivenu von 420 Milli- 
— ſw. fr. Gemäß der Uno rangiert 
madt der nad) den Vereinigten 
Staaten und der Sowjetunion. Die 
Vatikanſtadt iſt der einzige Staat, der 
keine Steuern erhebt. Die Hauptein— 
nahmen erfließen nicht aus dem Peters⸗ 
pfennig oder den Legaten von Privat- 
perjonen, obwohl fie nicht unbeträchtlich 
ſind, auch nicht aus der Münzhoheit, 
dem Briefmarkenverkauf, den Buch— 
druckereien, ſondern aus den Aftien- 
geſellſchaften, italieniſchen und 
ausländiſchen, an denen der Vatikan be- 
teiligt ift. Der Aftienbefig und die Teil. 
haberihaften des Vatikans erftreden fic 
vor allem außer auf die größten Banken 
und Wirtfhaftsunternehmungen Italieng 
auf die Schweiz, Holland, Öfterreid), 
Srankreid, die USA, Kanada, England 
und die Bundesrepublik, Die 
drei Ämter, die das vatifanifhe Finanz- 
wejen leiten, heißen: ‚DBerwaltung der 
Güter des Heiligen Stuhles — und 
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‚Sonderadminiftration des Heiligen 
Stuhles’ — und ‚Injtitut für die Nele 
gionswerfe”., Der Goldſchatz de 
Vatikans — nicht zu verwecjeln mit 
dem Petrusſchatz, der aus verarbeiteten 
Gold (Kunftwerken, Geſchenken uw.) 
befteht, liegt in der Nefervebanf in USA 
und in Fanadifhen Banken.“ 

Yun, der Ehriftus, Jeſus von Nasa 
veth, jagt in der evangelifchen Legende: 
„Die Füchſe haben Gruben und die 
Vögel des Himmels Neſter; der Sohn 
des Menfhen (d. i. Ehriftus) dagegen 


bat nicht, wo er fein Haupt binlegen 





Seine angebliden „Stellvertreter ba 
ben beffer vorgeforgt. Goethe jagte ſchon: 
„Laßt eud nur von Pfaffen jagen, was 
die Kreuzigung eingetragen!’ (Zabme 
Kenien 4). 


Batifan und MWiedervereinigung 


Wir Haben ebenfalls ſeit Jahren 
wiederholt darauf hingewiefen, daß der 
Datifan die Wiedervereinigung Deutſch— 
lands nur unter der Bedingung einer 


Die Zeitfhrift „Der Spiegel” hat dazu 
folgenden fehr beadtlihen Beitrag ger 
bradıt. Er lautet: 

„In franzöfifher Sicht war die weſt— 
deutfhe Armee urfprünglid als Teil 
einer europätfchen Armee konzipiert wor, 
den — wir wollen ung zurüdrufen, was 
das bedeutet hat. Ein intereflantes 
Schriftſtück vom 19. November 1948 
liegt ung vor, Akten-Nummer 432/ 
EDU. Robert Schumann, der Vater 


Klein-Europas, bat es empfangen, in ber / 


Zeit, als er franzöfifher Außenminifter 
war, Abfender ift Wladimir d'Ormeſſon, 
ehemals franzöfifher Botſchafter im 
Vatikan. 

Im franzöfiihen Außenminifterium 
waren damals Zweifel aufgetaudt, ob 
der Vatikan an der franzöfiihen Politik, 
MWeftdeutfhland von SKernpreußen ge 








trennt zu belaffen, auch noch feitbalte. 
‚Seit einiger Zeit‘, fo berichtet d'Or— 
bat man dem 


meſſon 


* — hat 
Mehrere Indizien führen mid dazu, zu 
glauben, daß dieſe Einfhäßung ein wenig 
wu fummarifh iſt. Die Gedanfen des 
Heiligen Stuhls erfheinen mir ſehr viel 
Fomplerer und nuancierter und im Grund 
jiemlid nah bei den unferen Tiegend.‘ 


‚Das beweift‘, fo ſchlußfolgert d'Or— 
meſſon, ‚daß man im Vatikan ſich bewußt 
bleibt, weldye verbhängnisvolle Gefahr für 
Deutfchland und den Frieden die Wieder- 
herftellung der völligen deutfchen Einheit 
bedeuten würde.“ 


Unveränderte Politik 


Diefe Erklärung des vatikaniſchen 
Außenminifters überrafht nit. Sie 
entſpricht der vatifanifchen Politik gegen- 
über Deutfchland feit 150 Jahren. Die 
Genfer Konferenz bat gezeigt, daß an 
eine MWiedervereinigung Deutſchlands 
nicht gedacht wird, nicht gedacht werden 
fann. Eine ſolche Lage entfpribt der 
vatifanifhen Konzeption und aud den 
Beftrebungen jener politifhen Gruppe 
in der Bundesrepublik, die mit der Be— 
seihnung „Karolinger“ näber beftimmt 
ift. Diefe „Karolinger“, die fih vor 


etwa 10 Jahren zufammenfanden, um 
ein „Reich Karls des Großen’ — eine 
Vereinigung der EFatholifhen Staaten 
ju propagieren, find vom Vatikan bzw. 
der Romkirche infpiriert. Daher find 
aud alle Bhrafen von einer Wiederver- 
einigung Deutſchlands in Elerifalen Krei- 
fen und Parteien, auf SKirden- und 
Katholifentagen bewußt oder unbewußt 
unmwahr. Man fagte einit vom DBerfailler 
Vertrag: nicht davon reden, aber 
immer daran denfen Won der 
MWiedervereinigung Fann es heute beißen: 
immer davon reden, aber nicht 
daran denken. 

Ein geteiltes Deutſchland entipridt 
aber auch — wenigftens zunächſt — den 
Zielen des Herren Baruch und feiner 
Gruppe. Ebenfo wünſcht Winfton Chur- 
ill diefe QTeilung beizubehalten. Daher 
befteht auch zunächſt Feine Möglichkeit, 
die MWiedervereinigung in dieſer oder 
jener Weiſe zu verwirfliden. Damit 
werden wir ung abfinden müffen. Die 
Deutihen haben wiederum einmal die 
Lehre erhalten, daß dag ſog. „Selbit- 
beftimmungsreht der Völker‘ eine wohl- 
Elingende Phrafe ift, und daß — wie 
leider immer — , 
geht". Dagegen ift während der Beſuche 
Präfident Eifenhbowers in den vericie- 
denen Ländern Elar geworden, 








Das 
überrafhende Erfheinen des ſpaniſchen 
Außenminifters aftiella in London und 
die Botſchaft General Francog an Eifen- 
hower bat eine befondere Bedeutung ge- 
babt. Ein ſolches „Reich“ „muß natür- 
lich“ auch Atombomben befigen! Daher 


wird General de Gaulle von feiner 
Forderung nah der Herftellung folder 
Bomben nit ablaffen. 

In einem Leitartikel der ‚„‚Welt‘/ vom 
29. 8. 59 wurde, im Rückblick auf das 
Gedenken an die beiden Weltkriege, ge- 
ſagt: 

„Der Menſch fragt immer dringender 
nach dem Sinn des ganzen Geſchehens, 
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in dem er fih nun bereits ein halbes 
Jahrhundert lang befindet; nad dem 
Sinn des zwanzigiten Jahrhunderts, dag 
zu drei Fünfteln abgelaufen ift. So, wie 
die jehsunddreifig Abgeordneten des 
amerikanischen Repräfentantenbaufes 
eben eine Konferenz forderten, die ſich 
nit mit den zurückgebliebenen Pro— 
* des — Weltkrieges befaſſen, 
ondern eine Viſton der Welt von 1070 
vor Augen Haben folte) Aber 

Bifion von a 
als das Bild 






Diefe „geſchichtlichen Kräfte’ werden 
von Menihen entwidelt, von Menfcen, 
die in allen Staaten und über allen 
Staaten hinweg wirken, um dieſe Kräfte 
su entfalten. Es find aljo „überſtaatliche 
Mächte”, die hier am Werke find. Und 
diefe Mächte — pie fidy auf diefe oder 
jene Vdeologien ſtützen, denen fie ver- 
EBEN find — find allerdings die glei- 
en geblieben, wenn fie fih auch „in den 
wechſelnden Masken des jeweiligen ge— 
ſchichtlichen Augenblicks darſtellen“. Das 
wird beſonders klar, wenn man die vati- 
kaniſche Politik gegenüber Deutſchland 
150 Jahre zurückverfolgt. Das iſt in 
dieſem Rahmen unmöglich. Wir verweiſen 
auf das alsbald im Verlag Hohe Warte 
erſcheinende Buch „Die Deutſchen ſind an 
allem ſchuld! — Der Weg zur deutſchen 
Einheit‘, Dort ift jene vatikaniſche 
Politik, das MWirfen der „AJeſchichtlichen 
Kräfte! und der überftantlichen Mächte 
hinſichtlich der ſich im vergangenen Jahr— 
hundert vollziehenden deutſchen Einheit 


dargeſtellt und dokumentariſch nachge— 
wieſen. 


Konzil oder nicht Konzil 
Das von Papſt Johannes XIII. 


gewünſchte Konzil ift nody immer um— 
ftritten. Während der Standpunkt des 
fath, Dogmas unverrüdbar feftitebt, fo 
daß nur Fath. Bifhöfe an einem Konzil 
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teilnehmen Fönnen, die den Primat des 
Papftes anerkennen, verſucht der Papſt 
noch immer Vertreter anderer Kirchen 
für die Teilnahme zu gewinnen. Der 
Grund ift jehr einfad. Eine folde Teil. 
nahme würde implicite die Anerkennung 
der Oberhoheit des Papſtes bedeuten, 
Wir haben in unferer Auffagreibe „Die 
Spaltung der Oſt- und Weſtkirche“ 
(Solge 15, 16, 17, 18/59) gezeigt, wie 
derartige Konzile, die der Vereinigung 
dienen jollten, bisher verlaufen find. Der 
dogmatiihe Standpunft der Romkirche 
tft auch heute nod fo feft wie ehedem. 

Mad) den erften Derlautbarungen von 
der Tagung des MWeltfirdenrates auf 
der Inſel Rhodos (vergl. Folge 18/59 
an diefer Stelle) wurde die Teilnahme 
der evang. und orthodoren Kirchen an 
dem Konzil abgelehnt. Inzwiſchen 
ift der Beſuch von Vertretern der evang. 
Kirche in Mosfau vereinbart, und die 
ortbodore Kirche bat ſich bereit erklärt, 
Vertreter zu „theologiſchen Geſprächen“ 
mit Vertretern der römiſchen Kirche zu 
entſenden. Es hieß einſt: „Es führen 
viele Wege nach Rom.“ Es kann heute 
heißen: „Es führen Vieler Wege nach 
Moskau.“ Vielleicht erklärt Chruſch— 
tſchow — oder ſein Nachfolger — eines 


Tages, wie einſt der ruſſiſche Zar Bori 
Gudunow: , 





est hat Papſt Johannes nod einmal 
verfucht, dag gewünſchte Konzil zu retten, 
Eine dpa-Meldung aus der Datifanftadt 
befagt: 

„sn einer Eurzen Anfprade, die Papit 
Johannes am Sonntag in Eaftelgandolfo 
hielt, fagte er nad einem Bericht der 
italieniihen Nahrihten-Agentur ANSA, 
wenn Vertreter der ‚getrennten Brüder’ 
an dem geplanten Okumeniſchen Konzil 
teilnehmen wollten, würden fie ‚im ver 
nünftiger Weiſe‘ empfangen werden. Die 
katholiſche Kirche fei immer ihr Haus, 




























von dem fie fih im Lauf der bekannten 
hiſtoriſchen Greigniffe entfernt bätten. 
Der Ausdrud ‚in vernünftiger Weiſe“ 
läßt vorerft unklar, ob der Papſt an eine 
gleihberehtigte Teilnahme der Vertreter 
anderer chriſtlicher Konfeſſionen denkt, 
ob er ihnen beratende Stimme einräumen 
will, oder ob er für fie den Beobachter— 
Status für angemeffen hält. Die Be— 
merfung des Papftes bat in Nom über- 
raſcht. Man hatte im letzter Zeit den 
Eindruck gewonnen, daß an eine unmittel- 
bare Teilnahme der nichtkatholiſchen 
hriftlihen Kirchen an dem Konzil nicht 
mehr gedacht werde.’ („Mü. Merkur’ 
vom 1. 9. 59,) 

Nun, fo „unklar“ ift diefer Ausdruck: 
in vernünftiger Weiſe“ nit. Man muß 
fih nur auf das jefuitiihe Vokabular 
verſtehen und wiffen, wie man in diefen 
Kreifen die Bedeutung der Worte im 
geheimen Sinne vertaufcht und gebraudt. 
Auch Für Päpfte Hat der berühmte Satz 
des Opportuniften Talleyrand — der 
Mann der elf Meineide, wie die Parifer 
ſagten — eine praftiihe Bedeutung: 


„La parole a &ät& donnée à l’homme 


pour deguiser sa pensde“ (Die 
Sprache iſt dem Menſchen gegeben, um 
ſeine Gedanken zu verbergen). 


Zur Erläuterung jener Redewendung 
des Papſtes führen wir den folgenden 
Satz des Jeſuiten J. L. Wenig — ein 
ſtigen Reſtors der Univerſität Innsbruck 
— an. Er ſagte: | 


Das ift zwar nur wenig, aber eg genügt! 


Alfo: „Unvernünftig“ find nad diefer 
jefuitifhen Erklärung Toleranz, Aufklä— 


) J. 8% Wenig: „Über die Firhliche 
und politiihe Inquiſition“, Dnnsbrud 


rung und Humanitüt. REM) ſind 
demnach — gemäß der conversio per 
contradictoriam — 
im und alles, 
wag diefem Geift der Unduldfamfeit 
entipricht. Dazu gehören auch die Lehren 
von der „alleinfeligmahenden Kirche‘, 
der ‚‚Unfehlbarfeit des Papſtes“ und 
die vielen anderen fonderbaren Fatho- 
liſchen Dogmen. 


Wenn alfo die „getrennten Brüder‘ 
in „vernünftiger Weiſe“ auf jenem 
Konzil empfangen werden follen, fo beißt 
das, fie werden in diefem Geift der 
Inquiſition empfangen werden. Und 
diefer Geift — oder beffer Ungeiſt — 
erfordert die Unterwerfung unter Das 
Papſttum. Das haben die Vertreter der 
Oſtkirche im Sabre 1274 auf dem Konzil 
zu Lyon erlebt, das erlebten fie im Jahre 
1439 auf dem Konzil zu Florenz und 
das würden fie auf dem Fommenden 
Konzil wieder erleben. Daber warnte 
Further bereits vor der Teilnahme an 
einem ſolchen Konzil. Denn — fo ſchrieb 
er — „der Papſt äfft Kaiſer und Reich 
mit dem Konzil, denn in Nom können 
fie Fein Konzil leiden in Ewigkeit“, d. b. 
jolange «8 eine römifhe Kirche gibt, 
deren Beherrſcher, die Sjejuiten, Toleranz, 
Aufklärung und Humanität für unver: 
nünftig, den Geift der Inquiſition da- 
gegen für vernünftig halten und erklären. 
Die Antwort Noms auf wirklich 
vernünftige Vorſchläge ſollte man im 
voraus kennen. Sie lautet — auch 
das iſt eine 1000jährige Erfahrung — 
„non possumus“ — „wir können 


nicht“. 
Goethe meinte — und das dürfte auch 


von dem Konzil und den nicht-katholiſchen 
Kirchen gelten —: 


„Iſt Concordat und Kirchenplan 
Nicht glücklich durchgeführt?” — 

Sa, fangt einmal mit Mom nur an, 
Da feid ihr angeführt!’ 85. 
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Die Stellvertreter Gottes 


In der freimaurerifhen „Zirkelfor- 
reſpondenz“ Mr. 1O vom Dftober 1951, 
Seite 353 wird erklärt: „Der Meifter 
wird zwar von den Brüdern gewählt, 
aber er führt fein Amt als Stellvertre- 
ter Gottes, den er fogar verfinnbildlicht. 
Nur von daher gefehen, kommt ihm die 
Bezeichnung hochwürdig zu.’ 

Alſo auch in der Freimaurerei ſind 
„Stellvertreter Gottes“ tätig. Sogar 
ſehr viele, denn es gibt viele Meiſter und 
Großmeifter. Ja, ein folder „Stellver- 
treter Gottes’ wird von dem betr. Mei- 
ſter „ſogar verfinnbildlict”. Iſt dag nicht 
ein „erhabener“ Gedanke?! — Ein jol- 
her „Meiſter“ mit Zylinderhut und 
— 5— als der „Stellvertreter Got— 
Da ſieht der- „Stellvertreter Gottes“ 
im Vatikan vielleicht etwas „würdiger“ 
aug? Allerdings ift der Papft nur der 
„Vica isti“ 

Vicarius Christi d. h. der „Stellver— 
treter Chriſti“. Aber nach dem chriſtli— 
chen Einmaleins der Trinität — 3 mal 


e d Z 
ſchied bedeutungslos. unter 





Mei ——— 


Wir brauchen uns alſo demnach nur 
den heutigen Papſt Johannes XXIII, 
anzuſehen, um den entſprechenden Ein— 
druck zu erhalten! 

Allerdings — das iſt wohl zu beach— 
ten — find die freimaureriſchen „Stell— 
vertreter Gottes“ genau genommen die 
„Stellvertreter Jehovas“, den fie nur 
— um den Namen nicht auszuſprechen 
— den „Baumeiſter der Welten“ nen- 
nen. Heinrich Heine — der uns ja durch 
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den Herrn Bundespräfidenten zur ein 
gehenden Leftüre und Beachtung empfoh— 
len wurde — meinte zwar vor hundert 
Sahren bereits: „Unſere Bruft ift voll 
von entfeslihem Mitleid — es ift ber 
alte Jehovah felber, der fih zum Tode 
bereitet. Wir haben ihn fo gut gekannt, 
von feiner Wiege an, in Agypten, als 
er unter göttlichen Kälbern, Krofodilen, 
heiligen Zwiebeln, Dbiffen und Kasen er- 
sogen wurde. Wir haben ihn gefeben, wie 
er diefen Gefpielen feiner Kindheit und 
den Obelisfen und Sphinren feines hei. 
matlihen DMiltales Ade fagfe, und in 
Palaftina bei einem armen Hirtenvölf- 
den ein Eleiner Gott-König wurde, und 
in einem Qeimpelpalaft wohnte. Wir ſa— 
ben ihn fpäterhin, wie er mit der afy- 
rifh-babylonifhen Zivilifation in Be 
rührung Fam, und ſeine allzumenſchlichen 
Leidenſchaften ablegte, nicht mehr Tauter 
Zorn und Made fpie, wenigftens nicht 
mehr wegen jeder Lumperei gleich donner- 
te. Wir fahben ihn auswandern nad) 
Nom, der Hauptftadt, wo er allen Na— 
tionalvorurfeilen entfagte, und die himm— 
lihe Gleichheit aller Völker proflamierte 
und mit ſolchen fhönen Phrafen gegen 
den alten Jupiter Oppofition bildete und 
fo lange intrigierte, big er zur Herrſchaft 
gelangte, und vom SKapitole berab die 
Stadt und die Welt, urbem et orbem, 
regierte. Wir ſahen, wie er fih nod 
mehr vergeiftigte, wie er fanftfelig wim— 
merfe, wie er ein liebevoller Water 
wurde, ein allgemeiner Menfhenfreund, 
ein Weltbeglüder, ein Philantrop — es 
Fonnte ihm alles nichts helfen. — Hört 
ihr das Glöckchen Elingeln? — SKniet 
nieder — man bringt die Saframente 
einem fterbenden Gotte.’’ (Heinrid Hei- 
ne: ‚Über Deutfchland”, 2. Bud, 1. 
Zeil, ſämtl. Werfe, Hamburg 1867, 5. 
Band, S. 177/78) 

Heine meinte, diefer Tod jenes Gottes 
fei unabweislihe Folgerichtigfeit der 


Dhilojophie Kants. Allerdings. Aber er 
überfhäßte die Folgerichtigkeit der amt- 
lih ſanktionierten Philoſophie-Profeſ— 
ſoren! Jedenfalls — mag auch Heines 
„Todesanzeige““ richtig ſein — die 
„Stellvertreter“ dieſes „Gottes“ find 
noch außerordentlich tätig. „Und“ — ſo 
ſchrieb Carl Julius Weber in ſeinem 
Werk „Das Papſttum“ (Stuttg. 1834) 
— „dieſe gewiß ſonderbare Firma gilt 
noch heute!“ Lö. 


„Endſchlacht“ Harmagedon 
und — Winſton S. Churchill 


Daß der Begriff „Harmagedon“ oder 
„Armageddon“ — fiehe „Eſauſegen ...“ 
Quell Folge 11/59 — als letzte Schlacht 
am „Ende aller Zeiten‘, in der alle „Un— 
gläubigen“ vernichtet werden follen, nicht 
nur in den Köpfen altteftamentlider 
Propheten, wie Ezechiel (Hefekiel), ſpukt 
oder von modernen Bibelauslegern, wie 
Abram Poljak von der „Judenchriſtli— 
hen Gemeinde‘, aufgegriffen wird, da- 
für bietet ung niemand anders als der 
„Zioniſt““ Winfton S. Chrudill ein tref- 
fendes Beifpiel. 

In feinem 1931 im Paul Lift Verlag, 
Leipzig, erfchienenen Memoiren „Welt— 
abenteuerer im Dienſt“ (1951 aud in 
Rowohlts „Taſchenbüchern“, Mr. 36) 
Ihreibt er im Ießten Kapitel ‚Das Un- 
terhaus“ (Zeit: Sahrhundertwende): 

„Wir hatten nun auch unferen Eleinen 
parlamentarifchen Privatflub gegründet, 
benannt ‚Die Tumultuanten‘. Er be 
fand aus Lord Percy, Lord Hugh Ceeil, 
Mr. San Malcolm, Mr. Arthur Stan- 
ley und meiner MWenigkeit. Jeden Don» 
nerstag hatten wir ein gemeinfames Ef- 
jen im Unterhaus und luden ftets einen 
hervorragenden Gaft dazu ein. Alle füb- 
renden Perfönlichkeiten beider Parteien 
fanden ſich naheinander ein. Manchmal 
bewirteten wir auch befannte Ausländer, 
wie Mr. W. J. Brayan. Sogar Lord 
Salisbury felbft Tuden wir ein. 

Die Welt, in der ein Lord Salisbury 
geherrfcht hatte, die Zeiten und Senen, 
die auf diefen Seiten gefchildert wurden, 


Aufbau und MWefensart der Konſervati— 

ven Partei, die Grundlagen der Geſell— 

ſchaft, die England regiert hatte: von all 

dem follten wir fehr bald durd Klüfte 

und Abgründe von einer Weite getrennt 

fein, wie fie fih wohl felten in fo Eur- 

sem Zeitraum geöffnet haben. Wenig 

ahnten wir von der Gewalt der Fluten, 

die ung mit unwiderftehliher Kraft fort- 

reißen oder zur Seite werfen — weniger 

nod von den furdtbaren Zudungen, die 

die Melt erfhüttern und den Aufbau des 

neungehnten Jahrhunderts in Stücke 

ſchlagen follten. Lord Percy jedoch hatte 

ein deutliches Vorgefühl der Fommenden 

Ereigniffe, die er felbft nicht mehr miter- 

lebte. Als ich) an einem Herbftfage mit 

ihm in Dunrobin fpazieren ging, erFlär- 

te er mir die Neligion der Irvingianer. 

Zwölf Apoftel waren entfandt worden, 
um die Menfchheit zu warnen; aber ihre 

Botſchaft hatte man mißachtet. Der letzte 

von ihnen war am gleihen Tage wie 

Königin Viktoria geftorben. Damit war 

unfere Ausfiht auf Mettung dahin. Mit 
feltfamer Gewißheit ſagte Percy voraus, 
daß eine Ara furhtbarer Kriege und maß— 
lofer, nie erlebter Schreden über uns 
fommen würde, Er gebraudte das Wort 
„Armageddon', dag ich nur früher einmal 
in der Bibel hatte erwähnen- hören. Zu- 
fällig weilte der deutfhe Kronprinz da- 
mals gerade im Schloß Dunrobin. Ic 
fragte mich unwillkürlich, ob diefer nette 
junge Mann, unfer luſtiger Gefährte bei 
Kopfkiſſen⸗Schlachten und DBillard-Ping- 
pong, bei dem Eintreffen von Pereys 
düfteren Prophezeiungen irgendeine Nolle 
ipielen würde.’ 

Bei den „Irvingianern“ handelt cs 
ſich um eine Shwärmerifhe Sekte nad 
urchriſtlichem Vorbild. Der ſchottiſche 
Prediger Edward Irving gründete 1831 
in London die katholiſch-apoſtoliſche Kir— 
he. Seit 1901 ift die Sekte in Auflö- 
fung begriffen; als Nachfolgerin (1906) 
ift die „Neuapoſtoliſche Gemeinde‘ an- 


zuſehen. — Wir feben alfo einmal wie- 
der, wie der „Glaube“ die Geſchichte 
„formt“. | Sa 
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Die Unruhen in ſüdamerikaniſchen 
Staaten 


Die ſeit Jahren in ben ſüdamerika— 
nifhen Staaten immer wieber auffla- 
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POLITISCHE STREIFLICHTER 


ckernden Unruben und Parteikämpfe find 
unferen Lefern durch die Ianespreffe be 
fannt, Die Hintergründe diefer Kämpfe 
werben Durd ben Hirtenbrief der argen— 


finiidhen Biſchöfe 20.2. 59 £ 
kuchtet, der 3 er 
jerhr su Dem Kup £ ga 
Be "tm 26. bis 28. 3. 
1959 in Montenis 
— * 
Fteimaurer-Kongreß 
nationaler Konaren su. Ye ner * 
derlichkeit! greß für die Allg. Brü— 
eo erlaſſen wurde, 
Stellungnabme der Kirche wurde durd 
— * de 
— Caggiando veranlaßt. 34 
LE garen jenen Hirtenbrief un- 
Bu Or dieſem Hirtenbrief — den 
ei * „ Herder-Korreſpondenz 
Aderdgebet — * * x 
— wird zunächſt auf die an- 
J ik kE — ana er PIE 
36 Enzykliken der Päpfte 
u 41, (In eminenti ... .s 28 
4 in m, ü —— 
1738) und Seo XIII, (Humanum 
. 4. 1554) hingewiefen. 


vom 


eo ſtattgefundenen 
„Zweiter In 


Dieſe 


genus.-.-%, ?0 
Dann heißt es: 
Has ber £ : — 
Dei = 4. Internationalen Frei— 
Bas onlerens 1958 in Santiago be 
"bile wurde verkünd— IT * 
feinen Adepten Bes daß ‚der Orden 
nl tsce N Hilfe leiſtet, damit fie 
in ber Offent ichkeit ihrer Nationen oberfte 
— An # — 
Stellungen erringen‘, Das Thema bieh 
Verteidigung deg 8 (Laisis- 
122, - 


ung Laizismus“ 

— Begenſatz zu Klerikalismus) und 
I Belle neue Taktik traf ſich mit 
— geren Parolen des internationa- 
5 Aommunsmus. Die Freimaurer fol- 
en den Yaizismus in allen Vereihen 
vorantreiben — bie Kommuniften jollen 
die foziale Ordung unfergraben. Als Pa— 
role wurde ausgegeben: ‚Auf dem Wen 
über alle beeinflußiten politiſchen Partei- 
en iſt bie laiziſtiſche Kampaägne au ver- 
tärten, Cs muß verfucht werden, die 
Warnrufe der katholiſchen Kirche zu be 
ſanftigen, indem wir direkte freimaureri— 
ſche Aktionen vermeiden. Die Aktionen 
ur Spaltung ber Arbeiterbewegung find 
iu vermehren, um dann deren Überrume- 
pelung voranzufreiben, Sreimaurerei und 
Kommunismus verfolgen gegenwärtig in 
Lateinamerika die gleichen Ziele; deshalb 
it auf pleichlaufende Aktionen zu ach⸗ 
ten, wobei das Bündnis öffentlich nicht 
in Erfheinung tritt’, | 

* 

Jener 2. Internationale Kongreß ſei 

— ſo wird weiter geſagt — „ein Frei— 
maurerkongreß unter kommuniſtiſcher 
Iſpiration, der die Phraſe von ber ‚all: 


gemeinen Brüderlichkeit“ der Nusbrei: 
tung des internationalen Sowjetkommu— 
nismus bienftbar maden will. Er gibt 
vor, ‚für die menjchlide Verbrüderung 
und den Frieden der Melt‘ kämpfen zu 
wollen. Zwei Schlagworte, die bie ruch— 
loſen Ziele ber Freimaurerei und Des 


=) " i % —1 
Kommunismus verbergen ſollen!“ 


Tun, die Schlagworte von der „Brü⸗ 
derlichkeit“ und „Verbrüderung“ werden 
nicht nur von der Freimaurerei verbrei— 
tet. Wir haben ja fogar in der Bundes— 
republif „Wochen der Brüderlichkeit“, 
an denen die Vertreter der katholiſchen 
Kirche begeiſtert teilnehmen. Wie? — 
Sollten etwa die dort gehaltenen Reden 
ſich aud nur um „Schlagworte‘ breben, 
„Die die rucdlofen Ziele der Freimaure— 
rei und des Kommunismus verbergen 
ſollen“? Oder werden dort etwa Don an— 
deren andere „rucloje Ziele verbor- 
gen? ebenfalls ift dieſe „Brüderlich- 
keit“ recht fragwürdig geworden, wie 
eben für denkende Menſchen alles frag— 
würdig wird, was in einer ſolchen auf— 
dringlichen Art und Weiſe propagiert 
wird. 

Jener Hirtenbrief enthüllte indeſſen 
noch weitere — uns allerdings bereits 
feit über 30 Jahren befannte Methoden 
der Freimaurerei. So heißt es: 

„Mm ihre Ziele zu erreichen, bedient 
fidh die Freimaurerei der Hodfinanz, ber 
hoben Politif und der Weltpreſſe, wäb- 
rend ber Kommunismus im ſozialen und 
wirtſchaftlichen Bereich eine Revolution 
gegen Vaterland, Eigentum, Moral und 
Religion vorantreibt. Die Freimaurer 
betreiben ibre Ziele mit gebeimen jub- 
verfiven Mitteln, die Kommuniften met 
offenen. Die Freimaurerei bewegt Die 
ſektiereriſchen politiihen Minderbeiten 
— der Kommunismus flüßt fib auf 
eine Politik der Mafjen, indem er die 
Schnfucht nad fozialer Gerechtigkeit aus: 
beutet. 

Jeder Argentinier, vor allem aber die 
Jugend, will wiſſen, bat Katholizismus 
und Freimaurerei Dinge ſind, die ſich 
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abfolut widerfprehen und ausſchließen, 
fo wie Ehriftus und Antichriſt.“ 

Yun, das find für ung alles befannte 
Dinge. Die deutfhe Jugend könnte das 
zwar auch alles wiſſen, wenn fie fid) mit 
dem beihäftigen würde, was das Haus 
Ludendorff feit 30 Jahren zeigte und im- 
mer wieder gezeigt hat. Aber fie läßt ic) 
von ihren, von diefer oder jener Partei 
infpirierten oder gar bezahlten Führern 
betören und verhegen, anftatt ihrem eige- 
nen Urteil zu folgen und dieſe politifhen 
Zuftände felbft zu prüfen. In Deutſch— 
land befindet ſich die Sreimaurerei aller- 
dings in einer günftigeren Lage. Sie pro- 
fitiert — wie die Kirde und die ur 
den — von den politiih unfinnigen, 
menſchlich verwerflihden Maßnahmen 
Hitlers und ſeines Regimes gegen die 
Freimaurerei. Statt in geeigneter Weiſe 
aufzuklären, wurde Gewalt angewandt. 
Damit hat der Nationalſozialismus auch 
der Freimaurerei in Deutſchland eine 
Stellung verſchafft, in der ſelbſt die ka⸗ 
tholiſche Kirche ſie nur zaghaft anzugrei— 
fen wagt. Jedenfalls haben wir in der 
Bundesrepublik ſeitens der Kirche nur 
ſehr ſchüchterne ablehnende Bemerkungen 
über die Freimaurerei gehört. Denn alles, 
was die Nazis taten, ift — ob «8 richtig 
war oder nicht — a priori „verbreche⸗ 
riſch“. Da wird nicht weiter gewertet 
und unterſucht. Ein ſehr einfaches Ber 
fahren. 

Es heifit weiter in jenem Hirtenbrief: 

„Die Kirche Chriſti ift in allen Ber 
reihen unferes Baterlandes vorgeftan 
den. (D, h. deutlicher: fie hat alles be- 
einflußt und beherrſcht. Lö.). Ste war 
gegenwärtig, wachſam und wirkſam in al» 
len entfheidenden Iatfahen unferer Ge⸗ 
ſchichte. Katholiſch ig der Urſprung, Die 
Wurzel und der innerſte Kern argentini— 
ſchen Weſens. Wer alſo das Katholiſche 
angreift, verſchwört ſich gegen das Va— 
terland . . . Vor allen, die in ihrem 
Herzen ihr Land lieben, Elagen wir Frei— 
maurerei und Kommunismus als Feinde 
unferer überfommenen Werte und unje- 

rer Zukunft an — als Feinde, die es 
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I aufftrebenden Kommunismus gegen den 
Staat, Heute ift die Freimaurerei, die 
1 mit dem Kommunismus verbindet, 
wie fie fih im gleiher Dedrängnis im 
OAltober des Jahres 1928 mit dem Je— 
ſuitizgmus zu verbinden ſtrebte. Damals 
begaben fi) hervorragende Freimaurer 
= dem Freimaurerſachverſtändigen des 

Jeſuitenordens, Pater Hermann Gruber, 
um mit ihm über einen Waffenſtillſtand 
zu verhandeln. Der Jeſuit Dr. Gregor 
ſchrieb dazu: „Pater Gruber ſah, daß 
der Volſchewismus von der Freimaurerei 
ſeit jeher im weiteften Ausmaße ing Le— 
ben gerufen und unterſtützt worden“ fei. 
Die daran von den Freimaurern gefnüpf- 
ten Erwartungen hatten ſich jedoch nicht 
erfüllt. Die Freimaurerei wurde in der 
Sowjetunion verboten. Im „Weſten“ 
bewirkte die Aufklärung Ludendorffs ei- 
nen beängftigenden Mitgliederfhwund in 
den Logen. Der Nachwuchs begann zu 
fehlen. „In dieſer Not“ — ſo ſchrieb 
der Jeſuit Gruber — „kommt num die 
Feimaurerei zum Katholizismus . ... 
Man weiß, daß die katholiſche Idee ſcharf 
gegen die marriftiiche und gegen die Fom- 
muniſtiſche fteht.‘’2) 

Diefe Kämpfe und DWerhandlungen 
vollziehen ſich in Hintergrund der 
politiihen Bühne, während ſich im 
VBordergrumd die von beiden Grup- 
pen beeinflußten und verhetzten Menſchen 
gegenfeitig totfchlagen. Das ift in Ar- 
gentinien nicht anders als auf Kuba oder 
überall, wo es ſonſt noch Mevolten, Un- 
ruhen, Minifterfeifen ufw. gibt. 


darauf abgeftellt haben, alles Edle und 
Heilige in unferem Land auszurotten.“ 

Wir ſehen alfo aud bier: hinter allen 
diefen Unruhen in Südamerika vollziebt 
fi ein Kampf zwifhen der Romkirche 
und der Sreimaurerei bzw. des Kommu— 
nismus, mit dem die Freimaurerei — 
wie die Biſchöfe behaupten — verbün 
det ift, wie fie einſt mit ibm verbündet 
war, als die ruſſiſche Revolution i. J 
1917 ausbrach. Allerdings bat hier die 
Freundſchaft nicht lange gedauert. Denn 
bereits in der Verlautbarung der 3. Au 
ternationale vom Märs 1919 wurde in 
Moskau u. a. erklärt: Die Freimaure⸗ 
rei iſt die unredlichſte und infamſte Prel⸗ 
lerei des Proletariats ſeitens eines nach 
der radikalen Seite neigenden Dürger- 
tums. Wir fehen ung gezwungen, fie bis 
aufs äußerſte zu befämpfen.’ 

Aber auch die Fatholiiche Kirche ift 
ſchon oft mit dem Kommunismus zuſam—⸗ 
mengegangen, wenn es ihre Lage erfor 
derfe. „Gingen dod Thon im Jahre 
1870 Pfafferei und Kommnniſterei 
ſchweſterlich mitſammen „ſchrieb der 
zeitgenöſſiſche politiſche Beobachter Jo⸗ 
hannes Scherr. „Selbſtverſtändlich ha⸗ 
ben Schwarz und Rot“ * ſo ſchrieb er 
weiter —, „beide gleich jeſuitiſch, ihren 
Bund mit der gegenſeitigen Mentalrejer- 
vation (heimlichen Vorbehalt) geſchloſ— 
fen, nad) gemeinſam über die menſchliche 
Gefellihaft errungenem Siege dem Dun: 
desgenoflen mitzufpielen wie dieſer ſelbſt 
Der ſchwarze Jeſuitismus ſpekuliert 
auf die Dummheit und Unwiſſenheit, der 
rote auf die Selbſtſucht und Genußgier. 
Und beiden leiftet eine gedankenloſe, ver⸗ 
materialifierfe, nicht über die eigene Ma— 
fenfpiße hinausſehende, vor lauter Ein— 
feitigkeit und Dünkel ſtupid gewordene 
Pſeudo⸗Wiſſenſchaft eifrige Handlanger— 
dienſte.“) AN 

Damals war der Jeſuitismus poli— 
tiſch bedrängt. Er verband ſich mit dem 


Die Hintergründe auf Kuba 


Die Umwälzung auf Kuba bot die 
gleichen Hintergründe. Die kath. Wo— 
henſchrift „Informations Catholique 
Internationales“ berichtete von der 
Teilnahme der kath. Aktion an den Un- 





*) Kurt Reichl: „Das Blaubuch der 
Weltfreimaurerei’, Wien 1933, ©. 11 
ff. Gregor Cardon S. J.: „Sind Je— 
Bi Freimaurer?“, Kevelaer 1934, S 





1) oh, Schere: „1848. Ein weltge 
ale Drama’, 2. Aufl. 2. Bd., 
S. 570, Leipzig 1875 
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ruhen und von der Unterftüßung Fidel 
Caftros durd die kath. Kirche. William 
Morgan, der Führer der „Zweiten Na- 
tionalfront“, ſchrieb kurz vor der Flucht 
Batiſtas an den Sekretär des Kardinale 
Arteaga: „Wir Eönnen jagen, dab faft 
alle von uns Katholiken find... Es ift 
unjer dringendes Anliegen, Prieſter bei 
uns zu baben, damit fie unfer geiſtliches 
eben führen und Teiten . . . Und fie 
leiteten es! Die Schauprogeffe und Hin- 


richtungen, welhe Fidel aftro, der 
Führer der „katholiſchen Front“ — fo 
fann man wohl fagen — veranftaltete, 


haben Entjegen und Empörung bervor- 
gerufen. Damit follen aber nit etwa 
die Morde und Untaten der Regierung 
Batiſta verheimliht oder entihuldigt 
werden. Der Erzbifhof Perez Serantes 
hat in feinem offenen Brief zu jenen 
Ihauerlihen Hinrihtungen gejagt, Die 
Gegner Fidel Eaftros „ſchreien gegen den 
Himmel und ringen die Hände über jo- 
viel Grauſamkeit. Es wäre nit chriſt— 
lich, jagen fie. Sie verfihern, daß wir 
nit mehr nad) den Lehren des Alten 
Zeftamentes leben können, in dem ge 
ihrieben fteht: Auge um Auge, Zabn um 
Zahn . . . Aber — fo fährt er nad 
einer unüberprüfbaren Aufrehnung der 
Mordtaten des Batiſta⸗Regimes gegen 
diejenigen des Fidel Eaftro-Megimes ſal— 
bungsvoll fort — „wir lieben die Ge- 
rehtigfeit und erfennen dem Staat das 
Recht zu, die Todesftrafe zu verbängen. 
Aber wir wünſchen nicht, daß jemand 
sum Tode verurteilt wird ... . Aus die 
fem Grunde erlauben wir ung, dem ober- 
ften Führer der Revolution den Rat zu 
geben, jeinem Ruhm den Glanz der 
Milde beizufigen, die Erefutionen jo» 
weit als möglich einzufhränfen und Ku— 
ba in eine Zeit der Verſoöhnung und 
Vergebung zu führen. Es tft ſchon genug 
Blut gefloſſen.“ 

Allerdings! Aber es wird nicht nur 
auf Kuba ‚nad den Lehren des Alten 
ZTeftamentes gelebt”, Wir haben jenen 
Geift, jenen Rachegeiſt nod überall ver- 
jpürt. Auch wo er fih in Spruchkam— 
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mern, politiſchen Prozeſſen, Diffamie— 
rungen, Verleumdungen und Verhetzun— 
gen offenbart. Und dieſer Geiſt wird 
herrſchen, ſo lange jene „Lehren des al— 
ten Teſtamentes“ als „Gottes Wort‘ 


ausgegeben werden. Überall und immer 


wieder fieht man, wie die „Rache ber- 
vorfpringt hinter dem Wort Geredtig- 


— — — — — gung "7 * * » 
er 
- 


ten und Gerehten’ nennen, fo vergeht 
sum Phariſäer nichts. 


nicht, daß ihnen | 
fehlt als — Macht.“ Und diefe Mad 


befißen fie jeßt. Aber nicht nur auf Kur 
ba! | a 

Der von dem Exrzbiſchof gegebene 
Kat! zur Milde ufw. entſpricht voll 


f jener heuchleriſchen Dhrafe, 


und gamı 
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As Euba 1511 


zum erftenmal &hriftlih wurde — mußten die wieder einmal chriftlih wi 


Indios „dran glauben‘ 


keit““, und „wenn fie jagen: ih bin ge- 
recht, fo Elingt es immer glei wie: 
ih bin gerächt!“ — wie Nietzſche fagte. 
Aber — fo fagte er weiter — „daß der 
Menſch erlöft werde von der Made: das 
ift mir die Brücke zur höchſten Hoffnung 
und ein Megenbogen nad langen Un- 
wettern . . . Mibtraut allen denen, die 
viel von ihrer Gerechtigkeit reden! Wahr— 
lich, ihren Seelen fehlt es nicht nur an 
Honig. Und wenn fie ſich felber ‚die Gu- 
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Als Euba 1959 


irde — mußten 


Freimaurer und Liberale „dran glauben“ 


mit der die kirchlichen Inquiſitionsrich— 
fer den verurteilten Ketzer der „weltli— 
chen“ Gerichtsbarkeit übergaben und ba. 
ten, milde mit ihm zu verfahren. Wäh, 
rend alſo die katholiſche Preſſe die Um 
taten des DBatifta-Negimes brandmarkte, 
entfachte die freimaurerifche Preſſe einen 
Sturm der Entrüſtung über die gleichen 
Untaten deg Negimes des Fidel Caſtro. 


Dies gefhah zumal in den US. 





Vormarſch des Katholizismus 
in den USA 


Im Zufammenbang mit diefem bin- 
tergründigen Kampf des Jeſuitismus ge- 
gen die Sreimaurerei ſteht die wachiende 
Propaganda des Katholisismus in den 
USA. Bekanntlich ift die Freimaurerei 
in den USA befonders ſtark. Durch den 
Lob des US-Außenminiſters John Fo— 
ſter Dulles — deſſen Sohn bekanntlich 
Jſuit iſt — hat die katholiſche Front 
allerdings vorübergehend Einbuße erlit— 
ten. Dafür hat man jetzt aber den jun« 
gen katholiſchen Senator von Maſſachu— 
ſetts, John F. Kennedy, als Präfident- 
Ihaftsfandidaten genannt. Das „do 
der Zeit“ v. 10. 4. 59 brachte einen 
Vericht aus New Vorf unter der Übers 
ihrift: „Katholiken find jest ſalonfähig 
in den USA’ über den „amerifanifchen 


Katholizismus und die Politik‘, Es 
beißt dort u. a.: 
Kennedys Kandidatur würde ein 


in der amerikaniſchen Geſchichte 
en denn — Kennedy iſt katholiſch 
isher hat noch niemals eine der 
en Parteien es gewagt, der 
Katholifen (oder einen 
Präfidenten vorzuschlagen.’ 

Die in Klammern gefehten Morte 
nober einen Juden!“ fteben fo in dem 
Original. Aber ein folder Vorſchlag — 
einen Juden zum Präfidenten su macen 
— war doch auch wohl überflüffig, ob- 
gleich — wenn wir nicht irren — 
Rooſevelt ſüdiſcher Abſtammung geweſen 
iſt. Denn Heinrich Heine hat bereits vor 
100 Jahren feſtgeſtellt, durch die Bibel 
habe ſich „in Amerika und angelſächſi— 
ſchen Ländern , . . dag Paläftinatum fo 
geltend gemacht, daß man fidy dort unter 
Juden verſetzt zu ſehen glaubt.“ „Die 
proteſtantiſchen Schotten“ — ſo ſchreibt 
er weiter — „ſind ſie nicht Hebräer, de— 
ren Namen überall bibliſch, deren cant 
(S Heuchelei) ſogar etwas jeruſalemi— 
tiſch ꝓhariſäiſch klingt, und deren Reli— 
gon nur ein Judentum iſt, welches 
Schweinefleiſch frißt?“2) 


Juden!) als 


„Pilgrim Fathers“ einen 


Wir möchten bemerken, daß der Aus— 
druck „frißt“ von Heine gebraucht wor— 
den iſt! Vielleicht wird mancher Leſer 
dieſen Ausdruck für menſchliches Eſſen 
oder Speiſen ſehr unpaſſend finden. Aber 
da der Herr Bundespräſident uns Heine 
für unſere Bildung ſo ſehr empfohlen 
hat, dürfen wir ihn natürlich nicht kor— 
rigieren. Wir würden allerdings 
nicht jagen: die Außenminifter baben 
fih in Genf fehr oft zum „Freſſen“ ein- 
geladen. Aber ſchließlich — wenn Heines 
Ausdrudsweife in diefem Falle maßge— 
bend fein follte — wir haben nichts da- 
gegen! Es Eönnte natürlih auch fein, 
daß Heine dabei an die talmudiſche Be— 
werfung eines „Goi“, eines Nichtjuden 
gedaht bat. Dann wäre jener Ausdrud 
„freſſen“ für eſſen allerdings dement- 
iprehend. Aber dann dürfen wir natür— 
lih heute in der DBundesrepublif jenen 
Ausdruck erſt recht nicht Eritifieren oder 
gar rügen! Wir können bier den gemein- 
ten talmudiſchen Ausdruck deshalb aud 
nicht wiedergeben. Diele unferer Leſer 
werden ihn EFennen. 

Aber ganz abgefeben davon, daß man 
den von Heine genannten cant aud in 
den US bei den Amerifanern antrifft, 
und daß deren Neligion aud „nur ein 
Judentum tft, welches Schweinefleiſch 
frißt“, iſt Herr Bernard Baruch lang— 
jähriger Berater der US-Präfidenten 
gewefen und tft es noch immer, Er bat 
alfo ganz zweifellos — und das iſt ihm 
nicht zu verargen — die Intereſſen ſei— 
nes jüdiſchen Volkes jtets vorbildlich 
vertreten. Anders ausgedrückt: er bat die 
Macht der USA für fein Vokk einge- 
ſetzt. Wozu alfo noch ein jüdischer Prä— 
fdent? Oder — wie Heine es aus- 
drücdte — ‚wozu jeßt noch der Talmud?“ 
Allerdings, den Jeſuiten iſt diefer mäd- 
tige Mann im Hintergrund wabrfcein- 
lich nicht willfommen. Daber bemübt 


man fi, einen Präfidenten römiſchen 


3) Heinricd) ‚Heine: „Geſtändniſſe“, 
ſämtl. Werke, Hamburg 1867, 14. Bd. 
S. 303/4. 
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Glaubens zur Maht zu bringen, der 
som Papfſt in Nom abhängig tft. 

Diefe Aufftellung eines Katholiken 
— fo ſchreibt das genannte Blatt wei— 
fer — 

„bängt weitgehend aud damit zujam- 
men, daß fi die Situation des Fatholt- 
ihen Bevölferungsteils im Rahmen der 
Gefamtnation während der letzten Jahr— 
schnte ſelbſt wejentli verändert bat. 
Aus der erften Fatholiihen Anfiedler- 
Minorität, die den Grundſtock des heu- 
tigen Staates Maryland legte, wurde, 
nachdem iriſche, italieniſche, polnische, 
lateinamerikaniſche (vor allem mexikani— 
ſche und ſeit kurzem puerto-ricaniſche) 
Nachſchübe kamen, die Geſamtzahl von 
zirka 36 Millionen Amerikanern katho— 
liſchen Glaubens über das ganze Sand 
verbreitet. (Die urfprüngli rein prote- 
ftantiihe Stadt Bofton ift heute zu SO 
Prozent Fatholifh!) In der ersten Zeit 
faft ausſchließlich ärmeren Schichten an- 
gehörig, vom „reinen“ angelſächſiſchen 
Element nicht für ganz voll genommen, 
haben inzwiſchen Wohlſtand, Bildung, 
berufliches Zuſammenleben die amerika— 
niſchen Katholiken Schritt für Schritt 
aus einer zeitweiſe vorhandenen Außen— 
ſeiterpoſition befreit. 

Militanten Antikatholizismus dürfte 
es heute außer bei einigen „fundamenta— 
liſtiſch“proteſtantiſchen Sekten nur noch 
im Ku⸗-Klux-Klan geben, der faſchiſti— 
ſchen Geheimorganiſation, die ihren Haß 
gleicherweiſe Juden, Negern und Katho— 
liken zuwendet.“ 

Unter dieſen Umſtänden iſt es auch 
verſtändlich, daß der kath. Senator und 
Präfidentihaftsfandidat für die Auf. 
rechterhaltung der beftehenden Trennung 
von Kirche und Staat eintritt. In dem 
Bericht des genannten Blattes wird zu 
diefer in Europa falſch gedeuteten Teen. 
nung gelagt: 

„Kirche und Klerus laffen dem 
fifhen Staatsbürger in einer Mation 
in der die Trennung von Kirche und 
Staat auf beiden Seiten vollinhattlig 
bejaht wird, — in Grenzen — eine En 


katho⸗ 
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ße Entſcheidungs- und Betätigungsfrei— 
heit im politiſchen Bereich .. 

Der Prozeß der fragloſen Partner’ 
ſchaft des amerikaniſchen Katholizismus 
in der Geſtaltung der Politik ift nid! 
aufzuhalten, — aud ohne einen im ei 
gentliben Sinne „politiſchen Katholt“ 
zismus“ alten Stils. Das wollen auch 
die Nichtkatholiken.“ 

Schon vor 100 Jahren — jo Fonnis 
Scherr alg Zeitgenoffe feſtſtellen — gab 
8 „in den Vereinigten Staaten aller 
verfaffungsmäfigen Gewiflens:, Glau— 
beng-, Denk. und Nedefreibeit zum Tre® 
große Lebengkreife, ja Mane Gegenden 
wo es für einen als ‚infidel (ungläubig) 
bekannten Menſchen euE bare Unmeg“ 
lichkeit iſt, zu exiſtieren. Ja, jelbit Der 
heute fo verehrte Heineih "DENE ſchrieb 
damals: „Soll ich nach Amerika, nad 


diefem ungeheueren Freiheitsgefangnis 
wo die unſichtbaren Ketten mich noch 


ſchmerzlicher drücken würden, als zu Hau⸗ 
fe die ſichtbaren, und MO der widerwär⸗ 


Pob ine 
tigfte aller Tyrannen, der Pöbel, fein 


x et augibt! . » . Vbr lieben 
rohe Herrſchaf ı Geht nach Amerika! 


deutihen Bauern: Tin, 

Dort gibt eg weber Fürſten noch Adel, 
alle Menfchen ſind dort gleich, gleiche 
Slegel Dabei machen dieje Ameri⸗ 
kaner großeg Velen vH ihrem Chriften- 


tum und find Die 


114 n 
ger.‘’#) euefter Zeit fagte der 


Und noch in N 

befännte englite Dramatifer Bernhard 
Shaw: .‚Ih gelte überall I einen Mer 
ſter ber SKronie. Aber auf Ar N 
fen, eine Freiheitsſtatue Hafen von 
New York zu errichten, Ware ſelbſt ic 

nicht gekommen. 
Eine 100jährige Pe 
des Ha ismus il 
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eifrigiten Kirhengän- I 


Frage der Megerfklaverei ftand im Vor: 
dergrund. Damals befürworte 
te die Fath. Kirhe diefe Meger- 
jElaverei der vorwiegend Fath. Süd— 
ftanten. Heute tritt fie für die 
Gleihberehtigung der Meyer 
ein, Die durch den Bürgerkrieg beab- 
fihtigte Katholifierung der Mordftaaten 
der USA ſollte durd das Eingreifen der 
franzöfiihen Truppen, von dem durd 
Napoleon III. 
Merifo aus, unterftüßt werden. Der 
ehem. katholiſche Prieſter und zeitgenöſ— 
ache Beobachter Charles Pascal Ehini⸗ 
qui ſchrieb dazu: 

„In der Zuverſicht, daß die Stunde 
ſeines endgültigen Triumphes über die— 
ſes Land (die USA) nahe ſei, befahl 
Rom dem Kaifer von Frankreich (Dapo- 
leon III.), ſich bereitzuhalten, um mit 
einer Armee von Mexiko aus den Sii- 
den zu unferftügen und die Mordftanten 
au vernichten. Desgleichen gebot der 
Payit ſämtlichen römiſch-katholiſchen 
Biſchofen und Prieſtern, wie auch allem 
gläubigen Volk, ſich unter das Banner 
der Sklavenſtaaten (der Südſtaaten) zu 
ſtellen. Jedermann weiß, daß die Bi- 
ihöfe und Prieſter, mit einer einzigen 
Ausnahme (das war Chiniqui, der dann 
die fath. Kirche verlieh), diefem Befehl 
wie ein Mann folgten. Bor allem wurde 
aud befohlen, id der Erwählung Lin- 
colns zu widerſetzen und ſie um. jeden 
Preis zu verhindern. ‘/) 

Lincoln wurde indeſſen doch gewählt 
und daher am 14. 3. 1865 von einem 
fanatiihen und aufgebeßten Katholiken 
ermordet. | 

Dagegen fanden die Freimaurer auf 
der Seite der Mordftanten, die die Me- 
gerfklaveret aufheben wollten. Die frei- 
manrerifche Zeitſchrift „Latomia“ (21. 
Band, ©. 238, Leipzig 1862) berichtete: 

„Die Haltung der Freimaurerei ge- 
genüber den politiihen Wirren ift eine 
durhaus loyale. Aus den Berichten der 
Großloge von Maine geht hervor, daß 
die Maurer der Unionftanten ohne Aus- 
nahme fid) unter das Banner der Regie— 








errichteten Kaiſerreich 


rung in Waſhington (der Mordftanten) 
ſcharen.“ 

Man ſieht alſo ganz ſlar, im Hinter— 
grund bekämpften ſich auch damals be- 
reits Freimaurerei und Jeſuitismus — 
denn der Jeſuitismus war die katholiſche 
Kirche, — wie er es beufe wieder iſt. 
Klarheit über die Verhältniſſe gewinnt 
man immer nur durch einen geſchichtli— 
chen Rückblick, da ſich die politiſchen 
Planungen dieſer beiden überſtaatlichen 
Mächte über lange Zeiträume erſtrecken. 
Gelegentliche Rückſchläge dieſer oder je⸗ 
ner Art, aus dieſen oder jenen Urſachen, 
ändern nichts an der Zielſtrebigkeit und 
an dem Ziel. Dieſe Zielſtrebigkeit iſt 
in beider Ideologien begründet und auf 
die Weltherrſchaft gerichtet. 

Der politiſch weitblidende Scherr hat 
jene Leute, welhe folhe Entwidlungen 
überfehen oder unterfhäßen, einmal „To— 
ren’ genannt, „deren Furzdärmige Polt- 
tif von der Hand in den Mund lebt und 
die, ganz in der Gegenwart, im Tag, in 
der Stunde aufgebend, nidht von der 
Vergangenheit in die Zukunft zu ſchlie— 
fen vermögen.’’®) 


Auswirkungen für Europa 


Die von einem Teil der Meltprefle 
entbufiaftifh begrüßte, von einem ande- 
ren Teil befremdet, zurückhaltend, ja ab- 
lehnend aufgenommene Nachricht von dem 
vereinbarten Beſuch des ſowjetiſchen Re— 
gierungschef Chruſchtſchow bei dem US— 
Präſidenten Eiſenhower ſcheint die Be— 
hauptungen des argentiniſchen Kardi— 
nals Caggiano, in dem von ung oben 
sitierten Hirtenbrief, in gewiffer Bezie— 
bung zu beftätigen. Wenn es nämlid 


5) Ch. P. Chiniqui: „Fifty years in- 
the Church of Rome“, London 1886; 
deutfche Überf. diefer Stelle bei I. Eh. 
Darwin: „Die Entwidlung des Prie- 
ftertums u. d. Prieſterreiche“, Leipzig 
1929, ©. 367 i 

6) Joh. Scherer: „Hammerfhläge und 
Hiftorien’‘, 3. Aufl. 2. Band, S. 329 
Anm. Zürih 1878 
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Wahr ift — und wir haben Feine Ver— 
anlaffung die Worte des Kardinals zu 
bezweifeln —, daß die Freimaurer jeßt 
mit den Kommunijten zufammenwirfen, 
fo ift diefer Beſuch durchaus verſtändlich, 
ja folaeridfig. 

Gewiß, die Sowjets bjw. die 3. In— 
ternationale Dat — wie gejagt — im 
März 1919 erklärt, fie werde die Frei— 
maurerei befimpfen. Aber diefer Macht— 
ftreit „iſt zu beurteilen! — wie Bis— 
mark am 10. 3. 1873 von dem Kampf 
der Kirche gegen den Staat ſagte — 
‚wie jeder andere Kampf: er bat feine 
Bündniſſe, er bat feine Friedensihlüffe, 
er bat feine Haltepunfte, er hat feine 
Waffenſtillſtände.“ 

Außerdem — darauf haben wir be— 
reits in der letzten Folge an dieſer Stel— 
le hingewieſen — hat Herr Baruch, der 
Berater der amerikaniſchen Präſidenten, 
der große Freund von Churchill, Molo— 
tow und Gromyko, dieſes Zuſammenwir— 
ken ſeit Jahren gewünſcht und deshalb 
empfohlen, die Teilung Deutſchlands 
einſtweilen zu belaſſen. Darüber iſt man 
ſich denn auch auf der Genfer Außenmi— 
niſterkonferenz einig geweſen. Der ame- 
rikaniſche Präfidentihaftsfandidat Ad— 
lai Stevenſon hat erklärt, für einen 
Landkorridor nad Weſt-Berlin könne 
man die Anerfennung der fog. DDM 
anbieten. 

In der. Fonjervativen franzöſiſchen 
Zeitung „Le Figaro“ ſchrieb indeffen der 
ehem. franz. Botſchafter in Berfin 
Sraneois-Poncet: —— 

„Die Genfer Konferenz war weder 
zu lang noch zu langweilig, wenn fie die 
Augen einiger verftodter Blinder öffnen 
konnte. ‚Verſtockte Blinde“ nenne ic je. 
ne, die glauben, daß Chruſchtſchow & 
braver, jovialer und humorvoller Menſch 
ſei, der nichts weiter wolle, als friedlich 
mit ſeinen Nachbarn im Weſten zu J 
ben, als aus feinem Land auf dem Ge. 
biet der materiellen Errungenfcaften 
einen Mebenbubler der ereinigt 
Staaten zu maden. Id) nenne FE A 
die glauben, daß man mit etwas Freund. 
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lichkeit, mit viel Zuvorfommenbeit und 
einigen Fleinen Konzeflionen zu einer 
Verſtändigung mit ihm kommen konnte. 
Dieſe ſind heute eines Beſſeren belehrt, 
zumindeſt hoffe ich das.“ (Mü. Merk. 


v. 3. 8. 59) 
Yun, Monjteur Francois⸗Poncet denkt 
vielleicht bier an die Worte Shafejpen- 
res! „My tables, — meet It is I set 
it down, that one may smile, and 
smile, and be a villain“ Schreibtafel 
her! Ich muß mir's niederſchreiben, daß 
einer lächeln kann und oh: lächeln 
und dod ein Schurke Vet. 7 das 
ift dod im der politik Feine emerkens‘ 
werte Nenigkeit! Goetbe jagte indeffen 
_ md dag meinen wir hinſſhug 
Wie derver einigung „WIE im 
mer, und in allen DE — ber. 
jer als verzweifeln. ‚jeden u. 
wir nod nicht mit Dante jagen: „Las- 
| (Laßt alle Hof. 


Ä i nza 
cl oeni spera : efi 
ate og pP y wir befinden uns 


on), dem 
nung — ger Hölle eines Krieges. 
2 Se wurde in Liſſabon geäußert: 
Indeſſe 
„Kein Zweifen* das in Europa den 
N Rirche wieder aufneb— 
Kamp e 0 
— I Dagegen Li 1 „Staats: 
anne — Franco, Sa Br. / x Gauf- 
le iner Apenauer-” Mu, as iſt aller- 
x und —— ganz ui de 
Saul 6 erft Fürsfid) Ei ondichrei: 
a e Großmeiſt BLUT, 
n an De . nerichtet. Aber 
f AI gerich at aud 
ſchen greingaue orle find bi lig zumal 
das ſagt nicht er peitimmten Kindrud 
ſolche, — machen Pe Mir 
in der Offer ne Haltung SAPoleang 
no In Age uitiemlg alTENEEEIEE 
zwiſchen auch Die etzte Eng 
rerei kennt, noch nicht voraus— 
ſcheidung viel davon abhängen, wie 
jagen. Es wir * Algerien geſtalte und 
6 * MD in dieſer Frage ver— 
wie ſich die * 
hält. Va on wächſt der Kampf ber 
ui pe gehe a 
katholiſchen Ki setaler Stadt Anzeiger“ 
rei. Der N achte in-Fettdruck, und 
0.18.1752 | 


g gibt ein ausgedehnten . 


beſonders auffallend 
Nahriht aus Rom: 
die Katholiſche Aktion, die größte 
Üirhlihe Laien-Organifation der Welt, 
lieh in diefen Tagen eine Warnung, 
daß Prinz Philip (der Gatte der Köni- 
in Eliſabeth IL.) ein Hochgrad-Frei— 
Maurer jet und als ſolcher kaum erwar- 
ten Fönne, in Italien freudig begrüßt zu 
werden. 

‚Kein Mitglied der königlichen Fa- 
milie wird in Italien willfommen fein, 
lelange diefes Mitglied des Haufes 
Windfor den Sreimaurern angehört. Wir 
wiffen, daß Prinz Philip zum Großmei— 
Iter der Großen Loge von England aus- 
trieben iſt und wahrſcheinlich dazu ſchon 
ernannt wurde, | 

Wir find im Beſitz von Informatio- 
hen, die befagen, daß Prinz Philip im 
Jahre 1952 in die ſog. Marine-Loge uns 
ter der Mr. 2612 als Freimaurer auf: 
genommen wurde, Die Einführung in 
die Loge beforgte fein berühmter Onkel 
Lord Louis Mountbatten, der heute das 
Oberfommando über alle englifchen 
Streitkräfte in feinen Händen hält.‘ 

Diefe Vorwürfe ſind umſo gefährli— 
der, als die Übertritte von der anglika- 
niihen Kirche zur katholiſchen Kirche 
in England von Woche zu Woche zuneh— 
men und jomit der moraliſche Widetr— 
ſtand immer ſtärker wird.“ 


geſetzt, folgende 


. und in der Bundesrepublik 


Auch in der Bundesrepublik können 
wir beobachten, wie ſich die Sreimaurerei 
sum Vormarſch anſchickt. Die Nachrich 
ten über Logengründungen und feiern 
mehren ſich auffallend. Die Großloge hat 
ſich nen organiſiert, der Odd Fellow-Or- 
den, die den Freimaurern nahbeſtehenden 
Rotarier betreiben großangelegte Wer- 
bungen unter der Bevölkerung, während 
der einft im 18. Jahrhundert bereits 
von den Jeſuiten belebte und gelenkte 
offulte Roſenkreuzer-Orden wieder ber- 
vortritt, um der ſich ausbreitenden Frei- 
maurerei zu begegnen.?) Ebenfo werden 
die „Ritterorden“ wieder tätig. Die hol— 





ländifhe Ihronfolgerin wurde Ebhrenrit- 
ter des Sohanniterordens, Bundesfan;- 
ler Adenauer und Bundesyerteidigungs- 
minifter Strauß wurden Mitter des 
„Deutſchen Ordens”, und der befannte 
jest 76jährige Führer des erfolgreidhen 
Kreuzers „Seeadler“ im erften Welt: 
frieg, Graf Ludner, wurde Großmeifter 
des „Tempelherren-Ordens“. 

Dieſer Teßtgenannte Orden ift äußer— 
lid zwar freimaurerifch, aber „das Ri— 
tual des legten Grades, Eques profes- 
sus, war lateiniſch und, da fogar Die 
Regel des heiligen Bernhard beihworen 
wurde, jo vollftändig katholiſch, daß man 
fih fait wundern mödte, wenn aud nicht 
viele, doch manche Proteſtanten ihn an- 
nahmen.) Wie follte man ſich da heute 
wundern, daß diefem Orden auch Prote— 
ftanten beitreten! 

Aber aud der i. J. 1887 vom deut- 
ihen Großlogentag „für eine gebeime 
Geſellſchaft“ erklärte und abgelehnte jü- 
diſche „Bnai Berith“Orden bat feine 
Logen wieder in Deutſchland eröffnet. 
Ja, er hat erſt kürzlich von der Bun— 
desregierung 10 Millionen DM als 
Schadenerſatz für die durd den Matio- 
nalfozialismug entitandenen Schäden er- 
halten. (vergl. F. 13/59 an diefer 
Stelle). 

Sedenfalls ſehen wir: die Freimaure- 
rei regt ſich aud in der DBundesrepu- 
blik. Ein Teil der Preffe — foweit fie 
nicht Elerikal iſt — ergebt ſich in über- 
Ihwenglihen Huldigungen der Freimau- 
verei. Dabei beruft man fid) jedesmal 
auf das Verbot durd Hitler und ver- 
7) Wir haben in dem Auffas „Ge- 
ſpenſter“ (Folge 2/56, ©. 56/64) die 
Zufammenbänge zwifchen Roſenkreuzerei 
und Jeſuitismus eingebend gezeigt. In 
dem Auffaß „Neue Propaganda der 
Freimaurerei“ (Folge 2/58, S. 74/81) 
haben wir bereits die wachſende Propa- 
ganda beleuchtet. 

) „Allg. Handbud der Freimaurerei“, 
Aufl. 23 Band, S. 4972, l. Sep., 
Leipzig 1901. 
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ihließt damit dem Elerifalen Gegner den 
Mund. Der Sefuitismus ift bei dem 
MWettrennen und die Weltherrihaft in 
der Bundesrepublif fehr „gehandicapt‘‘, 
fehr behindert, während die Sreimaure- 
rei jagen Fünnte: das danken wir dem 
Führer! Denn die Maßnahmen des 
MNS-Megimes gegen die Freimaurer ha— 
ben aud aus diefen Märtyrer gemadıt. 


Immerhin wurde in einer Eatholifchen 
Schrift vorigen Jahres grundſätzlich er- 
flärt: „Die Freimaurerei ift der heim- 
lihfte und unheimlihfte Feind der ka— 
tholiihen Kirche.’‘?) | 

In diefer Schrift wurde denn aud 
der Eatholifhe Freimaurer Dr. Thomas 
Dehler ſcharf angegriffen. Zu deffen 
Erklärungen auf dem Parteitag der 
FDP ihrieb die katholiſche „Deutſche 
Tagespoſt“ v. 3. 6. 59: 

„Seine antifatholifhe Haltung über- 
trug der ehemalige FDP-Bundesvor— 
fisende aud auf die Außenpolitik, Wie— 
derum unfer dem Beifall der Delegier- 
ten erklärte er wörtlich: ‚Sie fünnen die 
politiihe Entwidlung der letzten Jahre 
gar nicht verfichen, wenn Sie nicht diefe 
politiihe Kraft (die Fatholifhe Kirche 
— d. Berf.) erkennen. Die Eleineuro- 
päiihe Löfung, die mit der deutfchen 
Wicderpgreinigung unvereinbar ift, rubt 
auf dem Bündnis der Fatholifhen Poli— 
tifer de Gaſperi, Schuman, der Regie— 
rungschefs der DBenelurftaaten und der 
Bundesrepublik. Der Vatikan fteht Hin. 
ter der harten Politif gegen die Sowjet— 
union’.’ 

Das ift an fi richtig. Denn der Wa. 
tifan erftrebt einen Zuſammenſchluß der 
Dundesrepublit mit Frankreich, Itafien 
und Spanien, während wir durd) den 
Kardinal Eaggiano belehrt wurden daß 
die Freimaurerei mit den Sowjets 
fammenarbeitet. zu⸗ 


Andere Auswirkungen 
Im Zuſammenhang mit dieſer 
in der Weltpolitik iſt es auch ee: 
wert; daß von jüdiſcher Seite jegr Ki 
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Nrurer die Vernunft von der Erde ver- 
Ant worden. ’’10) 

So war es im 18. Jahrhundert, fo 
es heute wieder. Daher ichrieb Eric 
dendorff: „Während die überftnatli- 
den Mächte die tatjählihen geſchichtli— 
Sn Ereigniffe mit der gefammelten Er- 
Abrung Fennen und planmäßig auf ihr 
nöziel zuftreben und dabei immer neue 
Mahrungen ſammeln, wuchs und wächſt 
ide Generation der Völker für fih in 
lliger Unkenntnis von dem auf, was 
fübere Generationen, ja, fogar was die 
‘äte vor ihr. von den überftnatlichen 
nadten erfuhren. Es ift für die Völ— 
ir höchſte Zeit, daß fie das Wirken der 
Verftaatlihen Mächte erkennen. Aller- 
Ings müſſen fie endlich aud) ihre eigenen 
chwächen überwinden, nicht mehr als 
-intagsfliegen” dahinleben, jondern ge- 
üst auf die Erfahrungen der Vergan— 
enheit, in Zukunft drohende Gefahren 
Krhüten und die gegenwärtigen befämp- 
en lernen.“ 


flärt wurde, es gäbe in der Bundeste 
publik fait feinen Antifemitismus. Bor 
einem halben Jahr war das nod) anders. 
Da erhoben Juden, Sozialdemokraten 
und Gewerfihaftler einen gewaltigen 
Lärm über den wadjenden Antiſemitis 
mus. Auch Dr. Nahum Goldmann ſagte 
auf dem jüdiſchen Weltkongreß zu Sted‘ 
bolm, die Frage, ob es in Deutſchland 
noch einen Antiſemitismus gibt, ſei be⸗ 
deutungslos. Bedeutungsvoll ſei indeſſen 
die Frage, wie man die Verbindung mit 
den Juden der Sowjetunion und den 
Staaten des Oſtblocks herſtellen fünne. 
Sa, felbft Eric Dllenhauer, einer der 
eifrigften Zionswächter in Deutſchland, 
bat erklärt, eg würde keinen nennens 
werten Antiſemitismus mehr bei uns 


geben. 


Auch 
der evangeliſch 


der Widerſtand in den Kreiſen 
en Kirche gegen das von 
Papft Johannes XII. geplante Kon 
zil wächſt. Nietzſche hat bekanntlich ein— 
mal geſagt: „Der proteſtantiſche Pfar— 


tſchen Philoſo⸗ 
rer iſt Großvater der deu id) un e 


Solche Erkenntniffe gewinnt man al- 


dings nicht aus iluftrierten Zeitſchrif— 


e oteſtantismus 
ln ne (ihre ererbfe Suͤn— © Filmen, Kirchenzeitungen NL 
de).“ | 1 diejer oder jener überftnatlichen 

ſirlich iſt hier die frömmelnde TFuppe gelenkten Preſſe, auch nicht aus 

Natürlich iſt 4 int undnichtdas eaſo gelenkten Rundfunk- und Fern 


Kathederphilofophie gemein 
erhabene Geifteswerf genialer Philoſo— 


phen. Der proteſtantiſche Pfarrer if 
aber aud) Großvater der ——— 
in Deutſchland. aher ihre irkung 


Khfendungen. Man muß fie erarbeiten. 
Sier fönnen wir immer nur anregen und 
inweifen. Das mag für manche unferer 
tier unbequem jein. Goethe ſchrieb in- 
fen einmal — zur Mahnung der 


auf bibelgläubige Shriftſteller — folgendes in di 
& Fiſoriker gendes in die Form 
kannieLueraturhiſt Das Freimaurer ’n Frage und Antwort gekleidetes Epi— 


Itamm: 


| Frage: „Warum willſt du dich von uns 
allen 


und unſerer Meinung entfernen?“ 
Antwort: „Ich ſchreibe nicht, euch zu ge— 
fallen; 

Ihr ſollt was lernen!“ To. 
— — — 


10) Hermann Hettner: „Geſchichte d. 
deutfchen Literatur i. 18. Jahrhundert“ 
Neudrud Leipzig 1928, 2. Zeil, S. 201 
u, 209, 


Hettner bat pen Proteſtantismus 
tum war im deu u 
eine Kirche neben Der Kirche geworden, 
Sehr viele Paſtoren wurden, ÖFelNauren, 
= at viele ge Hettmet weiter — „hät 
{en — Edlen — 
eftanden ..., je 
En m —— En hereinge brochen 
neu I» 

en — — und Frei 





Liberalismus 
j Moft: „Der 
als BEN Ber Kirche“/, Augsburg 1958, 
SI24m N 





Merfwürdig 


Die englifhe Zeitung „Die Times’ 
ſchrieb lt. „Münchner Merkur‘ vom 17. 
7. 59 über den Herrn Bundesverteidi— 
gungsminifter Strauß: 

„Wenn die MWeftdeutihen über die 
unmittelbare Zukunft binausbliden, dann 
beanſprucht die unterſetzte Figur des 
Verteidigungsminifters fat immer ihre 
fafzinierte Aufmerkſamkeit. Diele haben 
ein unangenehmes Gefühl dabei... jeine 
parlamentarifhen Taktiken [deinen eini— 
gen Leuten anzudeuten, daB er ſich über 
normale politiihe Kontrollen leiht hin— 
wegfesen könnte . . Strauß iſt nicht der 
Vater der Bundeswehr... Die weſt— 


lichen Alliierten und nit er ſchufen die 


deutihen Streitkräfte. Die Nato und 
nicht er befherte ihnen Waffen mit 
atomarer Kapazität...” 

Das hat ja Schiller bereits im Mufen- 
almanadı für dag Jahr 1797 in dem 
Epigramm „Der Halbvogel“ viel kürzer 
ausgedrückt, indem er ſagte: 

„Fliegen möchte der Strauß, allein er 

rudert vergeblich, 

Ungeſchickt rühret der Fuß immer den 

leidigen Sand.“ Lö. 


All den Vielen, die aus Anlaß meines 
60. Geburtstages mein Wirken ſo tief 
beglückend anerkannten und mich mit der 
Freude ihrer guten Wünſche beſchenkten, 
danke ich von ganzem Herzen. 


Coburg, im Juni 1959 
Erich Limpach 


Quellen zum Gedenkblatt 


Andreas Streicher: „Schillers Flucht 
von Stuttgart“, Stuttgart 1836 

Richard Weltrich: „Stiller auf der 
Flucht“, Stuttgart 1923 

Friedrich Schiller: „Ankündigung der 
Rhein. Thalia“ 1784 

Chriſtophine Schiller: „Notizen über 
meine Familie“ (Schillers Briefwechſel 
m. ſ. Schweſter Chr. herausgegeb. v. 
IB. v. Maltzan, Leipzig 1875) 
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z. 8t. über dieſe tiefe Aberzeugung Vorträge hält. Zugleich aber können | | * ng — | | 5 
wir auch feſtſtellen, wie erſte Anſätze innerfeeliſcher Feftigung der Bibel, NIE Dee —— —— den Völkern ein moraliſches Vecht der päpſt— 
gläubigen Völker auch durch Gewaltmaßnahmen, die man verſucht, nicht erſchaft vortäufgen 


unterdrückt werden Zönnen. In einer ſolchen Weltlage kann das Feſ— Im Mai 1929 erſchien zum erftenmal Qudendorffs Volkswarte. Der 
gefahrenfein der BWeltherrijhaftsfreudigen, die ih in Diefer Abhandlung geldherr ſchreibt darüber: 
kurz angedeutet habe, viel mehr bedeuten als etiva nur eine augenblidlide „Es war natürlich geboten, dab die erjten Folgen der neuen Wochenſchrift 


Verlegenheit. Niemand wird dies klarer erkennen, als fie jeldft. Wir aber, de Leſer wieder völlig in unſer Freiheitsringen einführten und ſie mit dem 
die wir die Freiheit aller Völker und ihr Recht, ſich ihre Grbeigenart zu Stande neben verfrauf machten. Es mußten ihnen aljo das Wirken und Die 
erhalten, verteidigen und feinem einzigen VBolfe der Erde das PVorredt — Mächte und ihrer Helfershelfer zu der Beherrſchung 
suerfennen, Herrſchaft über andere Völker mit Hilfe der Gottleugnung oder * Ben feftgefteift we Ba gcseigt und „Die beſtehenden ——— 
ihrer Art des Gottglaubens zu erlangen, fordern unſer Recht auf Sreiheit ———— Er © ‚erben. Gin foldes war der Wunie des römijhen al 
Einheit 8 Volkes Erbelkung feiner Gußo: J „. ‚men europäiſchen Kreuzzug gegen Somjetrufland allmählih in Szene su jeben, 
inhei unſeres Bolkes und Grhaltung ſeiner Erbeigenart in einer Weiſe, ahdem feine Hoffnungen, die römifche $i D Stelle der zerfälagenen rufliid- 
die es den Bibelgläubigen unter Den Beltmachtfreudigen unmöglich madt, lbodoren zu jeßen und jo das TIER feinen Bann zu ſchlagen, ſich 
Ale dieſe Rechte zu beſtreiten. Wir kleiden lie deshalb in die Worte vom Übieher an dem folgerichtigen Widerſtand des Boljhewismus sin Moskau nit 
3 des Eſauſegens, der allen Bibelgläubigen als ottoffenbarung zu JakkenDerivirklichen Tajfen.“ | 
gelten bat: | Wer ſein damaliges Ringen ſchrieb der Selöherr: 
* „Es wird aber geſchehen, daß Du Dich aufraffit, ſein“ (des Jacob) „Day lebten Gndes in der Shriftenlehre und der Art, wie Briejter und durd) 
„Joch von Deinem Halje nimmft und auch Herr biſt!“ ie der einzelne Menſch fuggeriert wurden, die Macht Der iiberitaatlihden Mächte 
begründet war, war klar. Aber eg var Bei an Stande Des Denkens und dem 
‚AuffaffungSpermögen der Deutfchen noch nicht möglid das Unheil der Lehre im 


lan ollen Amfang zu zeigen. Es mußte : ‚ritehen allgemeiner 

Ä | eng zu 3 rn t das Derjtehe g 

Das Gelöbnis Ronrad Adenauers ir was den Deutiden durch Dalltan an le NS gegeben wurde. 
r — Aber die Auffaſſun rn — — amaligen Zeit 

Bon Dr. Werner Preiſinger Br Sipenoorn Nungen der deutſchen Menjchen in der damalig 


„Sie bielten ja den Glauben nur für en 9% ich’, die Bedeutung dev 
des einzelnen und des Volkes nach der Bibel geftaltet war; fie wollten dies mut, 
ind das auch nur zum Seil, für fapitaliftifhe, fozialiftiide und lommumiſtiſche 
ebensformen gelten laſſen. Sie verwechfelten die Begriffe von Staatsauffajfung, 
die fie im Bolichewismus und Fafhismus lag, und Weltanfhauung, — 
hann gegeben iſt, wenn Antworten auf die [ebten Fragen iiber den Sinn Des | 
Menjhenlebens, des Sodesmuß, die inpolltommenheit des Menfden, der Raſſen | 
nd Bölfer gegeben find. Anttvorten auf diefe Fragen gaben aber Boljgenismus 
ind? Faſchismus nicht oder fonnten fie nicht anders geben, als es bereits duch 
tie Bibel geihehen war. le | — 

Meiner Stau und mir war eg ganz Har, daß ir nur ganz allmabli in 
inferer Aufklärung borwärtsfchreiten konnten.“ | — * 

Sin Rüdblid in dieſe Zuſtande des Jahres 1929 it fürlahz Aut 
Qufffärend. Damals hatte der Feldherr die größten Schwierigfeiten, En 
Volke farzumachen, daß überftaatlihe Mächte als OLSEN Y 
Bofitif im Sinne ihres ®laubens geftalten, wett Te f@ doch * SE Bo 
Nülfen, ihre Slaubenstdeafe in Die Btrklichteit Des geben —. = os i 
Menjchen und auch Der Bölker — umzuſetzen Damals wollten die Deutſchen 





In einem Aufſatz hatte Ludendorff Anfang 1929 geſchrieben: Die Tatſache Diejes engen Yujammenhanges zwiſchen Olauben u 
3 6 | e 0. Alpe annehmen, Sie vertrauten Den Net ae der iberjiaatittyei Glau⸗ 
„Das Gritreben der Weltberrfchaft war das alte Ziel der römischen Päpſte Fr Achte, D = ; nl etenerung 

und iſt es heute mehr als je, nachdem der Zeſuit den Papſt beberrfcht . . . Das ensma oo ſie mit Politik nichts zu tun hätten. ichter, dem Bolfe zu 
Königtum Chriſti', das heute überall der Welt gepredigt wird, foll im Zufammen: | Heute yatte der Feldherr Ludendorff es viel lei — ift als R. 
tigen, Daß Politik für die überftaatliden Mächte nichts anderes I] as h 
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Beftreben, im Leben der Völker ihre Slaubensgrundjäße zu verwirklichen. 
Qudendorff brauchte den Deutjhen heute nur vorzulegen, was der 


— 


xEs gibt nur eine Wacht, die uns durch diefe Gefahren unbefiegt hindurch— 





‚führen fann: das Ghriftentum. Aber es genügt nicht, von riltliden Eltern ab“ 


zuftammen, getauft zu fein und ſich Chriſt zu nennen. Anſere Zeit verlangt von 
ung) daß wir Chriſten der Sat find, in der Familie, im Beruf, im öffentliden 
Zeben. Im demokratifhen Staat fallen die wichtigſten Gntjcheidungen, die Die 
Grundlagen für ein chriſtliches Leben, für Frieden und Freiheit Jind, im poli⸗ 
tiſchen Raum. Im politiſchen Raum mitzuarbeiten, tätig zu fein, damit dieſe 
Grundlagen richtig gelegt werden, iſt die Pflicht des Chriſten, von der er nicht 


entbunden werden kann.“ 









Der Katholikentag tagt in der Stadt des heiligen Bonifatius. Gr zog aus, 
um Wefteuropa für das Chriltentum zu gewinnen. Bir wollen an feinem ®rabe 
das Belöbnis ablegen, alles zu tun, damit bei uns Das Shriftentum wieder ſtarl 
und lebendig wird, alles zu tun, Damit wir Deutjchland, Damit wir Weſteuropa 





Wahrhaftig, der Feldherr Ludendorff hätte heute feine Schwierigfeiten 
mehr, dem Volke EHarzumachen, Daß Slaubensmächte Das Leben der Völker 
im Sinne ihrer Religionen gejtalten wollen, Daß ſie zu dieſem Zwecke 
danach ſtreben müſſen, Gläubige ihrer Religion an die einflußreichſten 
Stellen des politiſchen Lebens zu bringen. Wie ſollte auch ein römiſch⸗ 
gläubiger Politiker andere Ziele haben können als Die Siele der Kirche. 
Herr Adenauer jpriht es ganz Klar aus: 

„ir leben in einer fehr erniten, aber auch in einer großen Zeit. Ein Kanıpf 
zwiſchen Chriftentum und Materialismus ijt im größten Ausmaß entbrannt, Die 
Front Zieht fih rund um den ganzen Gröball. In Diejem Kampf ijt Deutichland, 
iſt dem Chrijten in Deutfhland, iſt den Deutjchen Katholiken eine entfcheidende 


Rolle zugefallen.“ 
Nach einem Hinweis auf den Kommunismus Rußlands ruft Adenauer 


„Nicht Taut genug, nicht eindringlid genug fönnen fir hinweiſen auf Die 
ungeheure Gefahr, die der fatholifhen Kirche, die dem Ghriltentum in Guropa 


droht.“ 
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bes auszogen. Den Deutichen wird als Allheilmittel zur 
a Kommunismus die Shriftenlehre immer wieder angepriejen. 
Sie jollten wiſſen, Daß das Ghriftentum deshalb feine Kraft mehr jein fann, 
weil es nicht mehr geglaubt wird, nicht mehr geglaubt werden fann. Sie 
bergeljen Dabei, Daß Die materialiftiihe Weltanihauung des Kommunis- 
mus nur Durch eine Weltanihauung überwunden werden fann, die dem 
Kommunismus überlegen ift, die im Einklang fteht mit den Grfenntnijjen 
der Wiſſenſchaft. Nur in der Weltanjchauung des Haufes Ludendorff ift 
das Mittel gegeben, den Kommunismus geiftig, d. h. aber endgültig zu 


überwinden. 
im Fulda noch einen anderen 


Herr Dr. Adenauer hat zum 

geitungsartifel gejchrieben, einen hiftori or — 
» hiſtoriſchen Aufſatz über ven 

Bonifati ſteriſche Ai 


us. Bir leſen darin: 


„Die Löjungen, die der Apoftel der) Deutfchen und der Europäer verſuchte, 
geben darum auch Den Seitgenoffen 1200) Jahre jpäter mandhen Singerzeig. Es 
bar Damals für das Chriftentum eine Zebensfrage, daß ſich die jungen abend- 
(ndifhen Dölfer zufammenfanden und die Lehre und ihre Lebensformen ber- 
teidigten, Die eben erjt in ihnen Wurzeln geſchlagen hatten. Darin jah der angel« 
ſachſiſche Möndh und Slaubensbote, der jpätere Biſchof und Erzbiſchof feine 
befondere lufgabe, die wir heute mit europätfhen Augen betrachten ſollten.“ 

Nah den Worten Adenauers ſoll Bonifatius feine befondere Aufgabe 
darin gejeben haben, daß jich die „jungen abendländiihen Völker“ zu= 
jammenfanden und das Ghriftentum verteidigten. Diefe Auffajjung von 
giel und Streben Des Bonifatius entjpricht nicht der hiſtoriſchen Wahrheit. 
Außer Durch den Anfturm der mobammedanijhen Araber, der aber jchon 
132 Durch Karl Martell abgewehrt war, wurden die „jungen Bölter in 
hrem Chriftentum von niemandem bedroht. Die Parallele, Die Herr 
Aenauer mit der Bedrohung des Chriftentums dur den gotflpjen Kom 
Munismus unjerer Sage ziehen will, ftimmt aljo nicht! © 
Germanen Derjuchten zu Feiner Seit — wie der Kommunism 
ipren&laubensanjichten Fü Gerbteiten. Der Begriff der Mijlton war ihnen 
döffig unbekannt. Sie lernten das erjt Durch Bonifatius und andere chrift- 
ihe Slaubensboten fennen und erlebten mit unfahbarem Grjchreden, daß 
jemand Daberfommen Fann, um ihre Heiligtümer zu zerjtören. Solcher Frevel 
var ihnen Bis dahin unbekannt. SInduldfamfeit lernten jie erjt mit Der 
Hriftlichen Lehre Fennen. nd in der Abwehr jolder Gewalttaten chrijt- 
liher Miſſionare, in der Empörung über jolhe Srepeltaten des Bonifatius 
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liegt der Grund dafür, daß er „unter der Hand eines Mörders ftarb", wie 
Herr Dr. Adenauer ſich ausdrückt. Er ſchreibt weiter: 

_ „Bonifatius iſt eine europäiſche Geſtalt, wie fein geſchichtlicher Beitrag du 
Sormung der abendländifhen Idee und ihrer Derwirklihung im politiſchen 
Raum europäiſches Format hatten.“ („Dill-Zeitung“, Dillenburg, 28. 8. 54.) 

Der Kirchenhiltorifer Haud faßt jein Urteil über Bonifatius wie folgt: 
„Bonifatius hat den deutfhen Gpisfopat mit der Überzeugung erfüllt; dab 





die deutſche Kirche nur dann blühen fönne, wenn fie in enger Gemeinſchaft mit 
(Rom lebe. Snſofern ijt er allerdings einer der Männer, welde den Orund zu det 
"Einheit der mittelalterlihen Kirhe und zu der mittelalterlihen Papftmadt 
gelegt haben.“ 

Die katholiſche Kirche wird dieſes Urteil Des ed. Hiſtorikers anerkennen. 
Auch für fie ift Bonifatius der Mann, Der die chriftlihe Kirche in 
Germanien unter die Gewalt des Papſttums geftellt hat. Für die Katho— 
lifen bedeutet der Name Bonifatius Daher die Rüdführung der abtrünnigen 
Shriften in den Schoß der alleinjfeligmachenden Kirche. 

&o bedeutet die Wahl Fuldas zum Orte des Kirchentages nicht nur die 
Abwehr des Kommunismus (Kreuszug!), jondern mindejtens ebenjo das 
Beitreben, die. Shriften Deutjchlands alle wieder unter die Herrjchaft des 
römiihen Bapites zu ftellen (Oegenreformation!). 
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